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Die Tschechisierungdes Sudetengebietes.
Wilh llslii kii ‘Jililtli‘3

— In den ersten sieben Monaten des Rech-
nungsjahres 1937 sind gegenüber dem gleichen
Zeitraum des Vorsahres iiisgesamt 1,4 Milliar-
den RM. Steuern mehr aufgekommen.

—- Der Führer hat durch einen Erlaß die
Stärke des Arbeitsdienstes neu geregelt.

— General Ludendorff ist, nachdem er kürzlich
operiert worden ist, sehr ernst erkrankt.

—- Der Tag der nationalen Solidarität wird
in diesem Jahre am Sonnabend, den 4. Dezember,
durchgeführt.

—- Im Prager Abgeordnetenhaus wurde von
sudetendeutscher Seite erneut auf die Tschechis
sierungsmaßnahmen hingewiesen.

-— In der Warschauer Sowjetbotschaft wurde
am Montag eine haussuchiing durch eine Sonder-
kommission der GPU Durchgeführt.

Stimvathien für das Deutsche Reich
selbstverständlich

Am 30. November begann in der Vollsitziing
oes Prager Abgeordnetenhauses die große poli-
tische Aussprache über den Staatsvoranschlag für
1938. Nach dem hauptberichterstatter, dem tsche-
chisrhen Sozialdemokraten Remes, sprach als erster
Redner der Abgeordnete der Sudetendeutschen
Partei Dr. R osche.

Trotz der großen, auf gesetzmäßigem Wege er-
rungenen Erfolge der Sudetendeutschen Partei sei
man bemüht, Die Sudetendeutschen als Jrredcn-
tisten hinzuftellen, weil sonst ihr Gebiet nicht mit
Staatspolizei und Gendarmerie durchseht werden
fönnte. Dieser Zustand sei nämlich die billigste
Art der Tkchechisierung Jm alten österreich hät-
ten die Tischechen auch in den schwersten Zeiten
keine so unhumane und brutale Be-
h a n d l u n g erfahren, wie sie heute die SuDeten-
Deutfchen erdulden müßten. Dennoch forderten sie
nur ihr Oebensrecht innerhalb der Grenzen der
Tfchechoslowakei auf Dem Boden der Verfassung.

 

Über die Frage, ob die Regierung mit der .
kühnen Behauptung recht habe, dem Sudeten-
deutschtuin mehr gegeben zu haben, als ihm ge-
bühre, (l) oder ob die siidetendeutschen Beschwer-
den berechtigt seien, brachte Dr. Rofche eine.Volsks-
abstimmung in Vorschlag. Daß die außenpoli-
tischen Sympathien der Sud-etendeut-
schen auf deutscher und nicht auf sowjet-
rufsischer Seite lägen, sei eine reine Selbstver-
ständlichkeit. Seit der Gründung der Tschecho-
flowakei spiele das Deutsche Reich in Aus- und
(Einfuhr für die Tfchechoslowakei die erste Rolle.

Das Sud-etendeutschtum habe sich zu allen Zei-
ten ohne Rückficht auf das im Reich herrschend-e
System mit dem deutschen Volke verbunden ge-
fühlt. Aiich Mafaryk und Benesch hätten das als
eine Selbstverständlichkeit aufgefaßt; etwas ande-
res würde der Natur zuwiderlanien. Andererseits
ssei die Tatsache, daß ein Volk an dem Schicksal
feiner Volksgruppen jenseits der Grenzen teil-
nehme, ebenso selbstverständlich und in der Natur
Der Menschheit begründet. Diese Verbundenheit
sei aber um so natürlicher, weil die Sudetendeut-
schen an den unbedingten Friedenswillen des
deutschen Reichskanzlers und des deutschen Volkes
glaubten. Die tschechischen Gegner des Reiches
würden im Interesse des Friedens ihre Ansichten
über das Reich revidieren müssen; denn der Natio-
nalsozialisinus werde im Gegensatz zu einem weit-
verbreiteten tschechischen Irrtum feine Dauer-
haftigkeit beweisen.

Jm 3a re 1938 feiere Das tfchechifche Volk den
20. Jahres ag seiner Staatsgrüvdung. Die Vor-
stellung, dasz ein Sudetendeutscher dieses Judi-
läum mitseiern könne, wenn sich die Verhältnisse
bis zum 28. Oktober 1938 nicht grunDlegenD ge-
ändert hätten, sei unmöglich. Dr. Rosche sagte:
»Wir können doch um Gottes willen
nicht noch unsere Unterdrückung fei-
er n.“ Das Staatsjubiläum würden die Tschechen
erst dann mit guten Aussichten für die Zukunft
feiern können, wenn sie den Frieden im Innern
errungen und ein freundnachbarliches Verhältnis
zu Deutschland geschaffen hätten. -  I

Diphtherie unter deutschen Kindern.
Tschechische Behörden bleiben untätig.

Vor kurzem fand in Au ssig (Tschechoslowa-
kei) eine große Tagung der sudetendeutschen
Ärzteschaft statt, die sich mit der Frage der Diph-
theriebekänipfung beschäftigte. Die Vortragenden
wiesen darauf hin, daß die mit großen wirtschaft-
lichen Schwierigkeiten kämpfenden quetenDeut=
fchen Gemeinden nicht in der Lage finD, Die Be-
kämpfung der seit Jahren mit zunehmender hef-
tigkeit saitftretenden Diphtherieseuche aus eigenen
Mitteln vorzunehmen. Insbesondere wurde über
die geradezu trostlosen Zustände in den
K r a n k e n h ä use r n Der sudetendeutschen Be-
zirke Klage geführt. Da die tschechoflowakischen
Regierungsbehörden auf dieser Tagiing
trotz wiederholter Einladung n i cht v e r t r e ten
waren, faßte die Ärzteschaft einstimmig einen an
die Prager Regierung gerichteten Beschluß, in
dem dei Bereitstelliiiig der erforderlichen Mittel
für die Seuchenbekämpfung gefordert wird.

Entdeutsihnng der er. Kirche in Ost-Os.
Zwei deutsche Vastoren ausgewiefen.

Am Montag erhielt der langjährige Leiter der
evangelischen Kirchengemeinde in Nattowitz,« Kir-
chenrat SowaDe, Der seit- über 20 Jahren in
Ostoberfchlesien tätig ift, den Ausweisungsbefehl.
der auch seine Frau einschließt. Die Ausweisttiigs
dieses deutschen Reichsangehörigen war ur-
sprünglich auf 24 Stunden befriftet, wurde aber
auf Einspruch des Geistlichen hin hinausgeschoben.
Paftor Sowade muß jedoch nich im Laufe dieser
Woche das polnische Staatsgebiet oerlaffen.

Die zweite Ausweisnng betrifft den öster-
reichischen Staatsangehörigen Vasior noch, Der
seit 12 Jahren Die Geschicke der evangelischen
Kirchengemeinde in Lublinitz leitete. Bei diesem
Geistlichen verweigerten die Behörden die Abän-
derung des gleichfalls auf St Stunden lautenden
Ausweisungstermins, so daß Paftor Koch am
Dienstag Oberschlesien verlassen wüßte«

Berlins neue Hochschulltadt.
Wettbewerb mit 100 000 RM. für Preise.

Wiedie Dienstslelle des Generatbauinspektors
für die Reichshauptstadt betanntgibt, hat der Ge-
neralbauinspektor für die Reichshauptstadt Ar-
chitekt Prof. Speer einen für alle Deutschen,
innerhalb und außerhalb der Landesgrenzem
offenstehenden Wettbewerb zur Erlangung von
Entwürfen für den Neubau einer Hochschuistadl
in Berlin ausgeschrieben.

Die .hochfchulen Berlins, die ihrem Umfange
und ihrer wissenschaftlichen Bedeutung nach za-
den größten des Reiches gehören, liegen heute
oerftreut in Der Stadt. Die jetzigen Gebäude, vor
allem der Universität, sind zu klein geworden, unD  

Da sie in dichtbesiedelter Altstadt liegen, ist Die
immer notwendiger werdende Erweiterung kaum
möglich. Es wird daher im Rahmen der Neiipla-
nung Der gesamten Reichshauptstadt eine neue
hochschulstadt am westlichen Ende der heerstraße
errichtet werben. In dieser sind folgende haupt-
gruppen vorgesehen: Der geisteswissenschaftliche
und der naturwissenschaftliche Teil der Univer-
sität, die Kliniken, die Technische hochschule und
die Militärärztliche Akademie.

Nach Abschlitß des öffentlichen Wettbewerbs
werden 15 Der besten Entwürfe ausgesucht und
die Verfasser dieser Arbeiten zu einem engeren
Wettbewerb eingeladen. Zu diesem weiteren
engeren Wettbewerb der 15 ausgewählten Archi-
tekten werden vom Generalinspektor noch ein
Reihe von freien Architekien eingeladen. Für den
engen Wettbewerb stehen an Preisen-zur Ver-
fügung: Ein erster Preis von 50000 RM., ein
zweiter Preis von 20 000 RM., drei dritte Preise
von je 10 000 RM. Die Entscheidung über die
Wettbewerbsarbeiten wird der Führer treff.n.
Ihm steht der Generalbauinspektor für die Reichs-
hsauptstadt zur Beratung zur Seite. Die Einzel-
bauten, Plätze und Straßen sind in Form und
Werkstoff so zu errichten, daß sie nicht nur jetzt
unld in naher Zukunft ihren Zweck erfüllen, son-
dern daß sie dar-über hinaus späteren Jahrhunder-
ten als Bauwerke Zeugen einer großen Ver-
gangenheit finD. Die Unterlagen sind gegen Ein-
zahlung von 1 RM. vom Wettbewerbsbüro des
Generatbauinspektors (Berlin NW. 7, Reichstags-
gebände) zu beziehen.

höheres Steuer-aufkommen
Erhebliche Steigerung gegenüber Dem Vorfahr.

Nach Mitteilung des Reichsfinanzministeriums be-
trugen die Einnahmen des Reiches an -Steuern, Zöllen
und anderen Abgaben im Oktober insgesamt 1143,5
Millionen RM. gegen 973,0 Millionen RM. im gleichen
Vorsahrsmonat; davon erbrachten Die Besitz- und Ver-
kehrssteiiern 710,3 (596‚2), Die Zölle und Verbrauchs-
sieiiern 433,2 (376,8) Millionen RM. In der Zeit
vom 1. April bis 31. Oktober dieses Iahres gingen
insgefaint 7933,5 (im Vorfahr 6494,4) Millionen RM.
ein, und zwar an Besitz- und Verkehrssteuern 5544,3
(4377‚8) unD an Zöllen und Verbrauchssteuern 2389,2
(2116,6) Millionen RM.

- Als Gesamtbild ist festzustellen, daß im Oktober
1937 gegenüber Oktober 1936 an Besitz- und- Verkehrs-
steuern 114,1. Millionen RM. und an Zdllen und Ver-
brauchssteuerii 56,4 Millionen RM., insgesamt 170,5
Millionen RM., mehr ausgekommen finD. In den
ersten sieben Monaten des Rechnungsjahres 1937 finD
gegenüber Dem gleichen Zeitraum des Vorjahres mehr
aufgekommen: An Besitz-s und Verkehrssteuern 1166,5
Millionen RM., an Zöllen und Verbrauchssteuern272,6
Millionen RM., zusammen 1439,1 Millionen
Reichsmark.

Explosion eines Kanonenbootes in Puragiian.
Aus Afuncion in Paragiiay wird die Explosion
eines Kanonenbootes gemeldet. 12 Mann der
Befatzimg wurden getötet, 10 Mann verletzt.
 

Glitt-Ruhm in. in Wortsinn Simiiilotitlaii
Partett nnd Tapeten wurden ausgerissen —- Familien als Pfand-

Jn der Warschauer Sowjetbotschaft wurde am
Montag, wie „man; D3iennit“ melDet‚ von einer
sechsköpfigen Sonderkommission der GVU eine
fehr genaue haussuchung Durchgeführt, Die bis in
Die späten Abendstunden andauerte. Besondere
Aufmerksamkeit wurde den privaten Räumen des
bisherigen Sowietbotschafterg Dawtjan und dem
Arbeitszimmer seines ebenfalls in Moskau ver-
hasleten Pressechefs zugewendet. Die Sorgfalt,
mit Der Diefe haussuchung durchgeführt wurde,
ging foweit, daß ein eine Sessel aus den Zim-
mern Dawtjans aus nandergenommen wurden.
Zahlreiche Amtspapiere und Vrivatbriefe Dami-
jans sind beschlagnahmt worden.« Die beschlag-
nahmten Gegenstände werden in zwei Koffern
von der Son ertommiffion, Die Dienstag Die Rück-
reise angetreten hat, nach Moskau trans ortiert.
Zu Der haussuchung gibt »Wierzor War zawski«
weitere Einzelheiten bekannt. Die Kontrollkoms
mission habe selbst die Kellerräume nicht ausge-
lasen und sogar in den Wohnräumen Des Sow-
Iiel otfchafters sztian die Tapeten uiid das Var-  

kett aufgeriffen. Zwei weitere Mitglieder der
Sowjetbotschaft seien aufgefordert worden. ihre
Akten abzuliefern.

Das Blatt stellt weiter fest, daß in Den letzten
sechs Monaten 72 Sowjetbeamte sich geweigert
hatten, ihrer Rückberufung in das Sowjetparadies
Folge zu leiften. An esichts dieser Erfahrungen
sei in Moskaubeschlos en worden, künftighin nur
noch Personen, die Familie haben-, ins Ausland
zu fchirkenx Diese würdengezwungem ohne ihre
Angehörigen die Auslandsposten anzutreten, um
auf diese Weise eine Gewähr dafür zu erhalten,
daß sie, wenn sie abberiifen werden, auch nach
Sowjetrußland zurückkehren Was mit den Be-
amten geschehen ist, die bereits vor einig-er Zeit
von ihren Plätzen im Auslande abberufen worden
sind und die dieser Weisung Folge leisteten, sei
nicht bekannt. Beispielsweise wüßten selbst die
nächsten Angehörigen des Sowjetbotschafters
Dawtjan nicht, was aus ihm geworden fei. Ale-
androw, der Presfeattache Dawtians soll er-

schaffen worden fein. . » “in

..‚ ’«k««««s«««t-
« psthtcwp '7 » . -
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„San Der nationalen BoliDaritiit.“
Am 4. Dezember 1937.

Winterhilsswert —- das ist die Tat gewordene
Volksgemeinschaft. Ihren wohl sinnsälligsten
Ausdruck findet sie am „Iag Der nationalen Soli-
Darität“, Der am kommendeu Sonnabend, dein
4. Dezember, durchgeführt wird.

Wieder werden sich an diesem Tage die führen-
den Männer von Staat und Partei, namhafte
Persönlichkeiten der Wirtschaft, der Kunst und
der Wissenschaft, der Vresse und des Spottes ein-
reihen in die« gemeinsame Fron« gegen hunger
und fiälte. Sie alle werden, wenn sie amSonns
abend die Sammelbüchse in die hand nehmen,
erneut ein Beispiel geben der inneren Geschlossen-
heit und der hilfsbereitschaft

nationale Solidarität bliebe ein leeres matt,
wenn es nicht jeder fördernd erlebte als eine sozi-
alistische Tat im Dienste an Staat und Volk.
Darum reiht Euch am Sonnabend ein in die
nationalsozialistische 3ront, Die alle vereint: Spen-
der und Sammler! .

Ludendotsf schmerzertrantn
-( l‘E- 'z'xot'.      

  

      
General Ludendorsf- der schon seit längerer

Zeit von einem schweren Blasenleiden heimgesucht
wird. ist am 4. November von Prof. fiielleutner.
München operiert worden. Nachdem der Vatient
bereits einige Tage das Bett verlassen konnte.
traten in den letzten Tagen infolge Störungen des
fireislaufes, die den kräftezuftand in gefahr-
drohender Weise beeinflussen, eine Verschlimme-
rung ein, fo daß der Zustand von den behandeln-
den Lirzten zur Zeit als ernst bezeichnet wird.

Über das Befinden General Ludendoi.ffs ist
am Dienstag um 19.30 Uhr folgender Bericht
ausgegeben worden: »Das Befinden General Lu-
dendorffs hat sich in den letzten 24 Stunden etwas
gebeffert. Die Nacht war ruhig, wenn auch noch
gewisse Kreislaufstörangen die Lage als ernst
erscheinen lassen. Dieser Ernst der Lage wird
sehr rasch nicht schwinden lönnen.“ —- Neueste
Aufnahme des Generals. aufgenommen im Som-
mer 1937 vor seinem heim in Tutzing am Stam-
berger See. tScherlsWagenborg-M.)

·2009 899 Besiicher sahen ,,Eutartete Kunst«.
Die Ausstelliiiig ,.Entartete Kunst«, die die pein-
licheii Machwerke eines iiberlebten Klüngels geist-
reichelnsder Sensationshascher anprangert, ist seit
ihrer Eröffniing bis einschließlich 28. November
von 2009899 Person-en besichtigt worden.

Polizeirazzia im Warschauer Ghetto. In der
Nacht zum Dienstag wurden von der Warfchauer
Polizei 14 zweifelhafte häuser im iüdischen Viertel
der polnischen Hauptstadt ausgehoben. Unter den
im Verlauf der Razzia Verhafteten befinden sich
auch zehn Inhaberinnen dieser Lotale, Die ohn-
Ausnahme der jüdischen Rasse angehören.

958 W
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Chantembs und delbos abgereift. ls
Ein Bericht über die Besprechungen.

Der französische Ministerpräsident Ehautenips
und Außenininister Delbos verließen London am
Dienstagnachmittag, um ich nach Paris zurück-
zubegeben. Der englische remierminifter Cham-
berlain gab am Dienstagnachmittag nach Abschluß
der Besprechungen im Unterhaus die vereinbarte
Verlautbarung bekannt.

Darin heißt es zunächst, die französischen Mi-
nister hätten von Lord H alifa x persönlich eine
Erklärung über seine kürzlich-en Besprechungen in
Deutschland gehört. Sie seien erfreut, feft=
aufteilen, daß der Besuch, obwohl er privat und
inoffiziell gewesen sei und man von ihm kein-e so-
fortigeii Ergebnisse erwartet habe, dazu beigetras
gen habe, Ursachen internationalen M ßverstehens
zu beseitigen und die Atmosphäre zu verbessern.

Über die Londoner Besprechungen selbst wird
mitgeteilt, daß alle Probleme Europas und die
zukünftigen Aussichten einer Befriedung und Ab-
rüstung durchgesprochen und die K olon iials
fra g e in allen ihren Aspekten einer vorläufigen
Prüfung unterzogen worden sei. Es werd-e an-
erkannt, daß diese {Ewige _ nicht isoliert werden
könne und daß sie eine f iizahl von anderen Län-
dern berühren würde. Man sei übereingekom-
men, daß die Angelegenheit eine sehr viel ein-
gehendere Prüfung erfordere. Die französischen
Minister hätten ihrerseits über den kommenden
Besuch Delbos’ in gewissen Ländern Mit-
tel- und Osteuropas gesprochen. Die fran-
zösischen und britischen Minister hätten weiter die
Lage im Fernen Osten, deren Ernst sie voll
anerkennten, eingehend erörtert. Im Geist gegen-
seitigen Vertrauens seien schließlich auch andere
Seiten der internationalen Angelegenheiten von
gemeinsamem Interesse beraten worden. Diese
Beratung-en hatten den Wunsch Der. beiden Regie-
rungen bestätigt, mit allen Ländern bei der ge-
meinsamen Aufgabe der Förderung der inter-
nationalen Befrieduiig durch die Methoden freier
und friedlicher Verhandlungen zusammen zu ar-
beiten. «

Angrisf auf Naniina '
Vormarsch auf vier Hauptsiraßen

Bei ihrem Borstoß nach Nordwesten haben die
Japaner am Dienstag die westlich vom TaisSee
an der Straße nach Wuhu gelegene Stadt
Kwaugteh eingenommen. Es scheint beabsichtigt
zu sein, den Bormarsch auf Nanking auf vier
großen Hauptstraßen durchzuführen, die in den
südlichen Außeiibezirken der chinesischen haupt-
stadt zusammentreffen.

Aus hangtschau kommend sollen weitere japa-
nische Reserven nach Norden vorstoßen. Ein Teil
schiebt sich längs der hangtschau——-Schanghai-Bahn
in nordöstlicher Richtung vor, während die andere
Kolonne scharf nördlich zum TaisSee vorbringt

 

Trauerfeier fiir die Mutter des Reichswirtschaftss
ministers Saul. Jm Königsberger Krematorium fand
am Dienstagnachmittag Die Trauerfeier für die ver-
storbene Mutter des Reichswirtfchaftsministers Funk
statt. Die Trauerrede hielt der Königsberger Pfarrer
Grundwald, der zum Ausdruck brachte, daß die in
hohem Alter Verstorbene der Freude teilhaftig gewor-
den fei, den Aufstieg von Volk und Reich unter der
tätigen Mitwirkung ihres Sohnes zu erleben.

Der österreichische Finanzminister Dir-. N e u-
m e h e r und der Präsident der österreichischen
Nationalbank Dr. K i e n b ö cf sind in London ein-
getroffen.  

Dii Viililiiislim soll ittiiilt meinen.
hiihalein über Die Aufgaben des Verteliiserzieliunasdienltes des neun.
Anläßlich des Jiikrafttretens der neuen Kraft-s

verlohrsordnung am 1. Januar 1938 sprach am
Dienstagabeud der Führer des Nsationalsozialistii

schen Kraftfaihi«korps, Ksorpsführer H ü h nlein,

im Deutschlandsender zsii 15000 in allen wichtigen

Berlehrszentren des Reiches zum Gemeinschaftss

eiiipsfaiig oersamnielteii NStisti-Fiil)i«erii und

-«.1’-«2ännern iiber das Thema »Die Aufgaben des

Lderiehrserziehungssdienstes dies NSKK im Rah-

men der neuen Straßenverkeshrsordnung«.

Er betonte, daß der Derl‘ehrseraiehnngäDienff
des NSKK keine Polizei sein wolle. Eos-ei ledig-
lich Der Wegbereiter für Die Schaffung einer wah-
ren Verkehrsgemeinschaft ohne die die Probleme
Der Motorisierung nicht gelöst werden könnten.
Jhre Notwendigkeit im Bewußtsein des Volkes
wachziirufen und zu vertiefen »und den Ver-
kehrssinn zu werfen. sei in erster Linie
eine Aufgabe der Partei. Die Männer des NSKKi
Verkehrserziehsiisngsdienstes erfüllten diese Anf-
gabe — ehrenamtlich und nach getaner Berufs-—
arbeit ——- nicht. um zu beftrafen, sondern um den
einzelnen Volksgenossen bor tibertreten der Ber-
kehrsvorschriften zu bewahren.  

Der Korpsfiihrer wies darauf hin, daß die
neue Straßenvertehrsiordnung in ihrer grund-
legenden Vorschrift schon jedes Verhalten unter
Strafe stellt, durch das der Verkehr gefährdet
werden könnte. Es komme also jetzt noch mehr
als bisher darauf an, rechtzeitig warnend einzu-
greifen. Ein weiterer Unterschied bestebe Darin,
daß die neue Straßenverkehrsordnuiig eine
schärfere und eiiideutigere Formulierung der bis-
her allgeineiii gehaltenen Bestimmungen bringe.
Er ging dann auf den Verkelnsunterricbt für
Verkehrssünder ein und begrüßte es, daß eine
den Verkehr nur hemmende Beschränkung der
Fahrgeschivindigkeit nicht gebracht werde. Es solle
slott gefahren werben, aber andererseits auch
außerordentlich diizipliniert.

Weiter gab der Ksorpssiihrer der Hoffnung
Ausdruck, da bei der neu angeoaneten Abgabe
der Verke )rsprüfungen für alle Fahrer
siihrerscheinfreier Kaftfahrzenge die üliotorstürme
des NSKtsi eiiigeschaltet würden. Künftig müsse
jeder Kraftfahrer seine Kenntnis der Verkehrs-
vorschriften naelnveifen. Daß es gelungen sei, die
kleinen Maschinen auch weiterhin von dem Zwang
der Fahrschule und der Fahrprüfung zu befreien.
werde allgemein begrüßt werben.
 

. Niiiiiii iik iiiiiiiiiii Minister um diiiiiii
Danitetegramm des Ministerprösidenten Daranhi an den {rühren

Der ungarische Ministerpräsident von Daranh’
und der Minister des Äußern von Kanha sind am
Montag um 14 uhr'mit ihrer Begleitung wieder
in Budapest eingetroffen. Ministerpräsident von
Daranhi hatte aus Passau an den Führer nach-
stehendes Telegranini gerichtet:

„Iiefbewegt von dem so überaus warmen, vom
Geiste wahrer Freundschaft beseelten (Empfang, i
es mir beim Verlassen des deutschen Reichsgewe-
(es ein herzensbedürfnis. Ihnen, Herr Reichs-
kanzler, und in Ihrer Person dem gesamten deut-
schen Volke für den an großartigen Eindrüaen
so reichen Aufenthalt in Deutschland auf das aller-
innigste und aufrichtigste zu bauten. Diese Tage
sowie die mannigfachen Zeichen und Beweise der
deutsch-ungarischen Freundschaft deren Zeugen  

wir gewesen sind. werden für immer in meiner
Erinnerung bleiben. Gleichzeitig möchte ich mich
auch im Namen meiner Frau für die in Berlin er-
lebten schönen Tage herzlichst bebauten.“

Der ungarische Minister des Äußeren von
Kanha hat ein Danktelegramm an den Reichsmini-
ster des Auswärtigen gerichtet.

Daranhi beim Reichsverweser. Der ungarische
Reichsverweser Admiral non Horthh empfing am
Dienstagoormittag den Miiiisterpräsideiiteii zu einer
längeren llnterredung, in deren Verlauf Daronni ein-
gehenden Bericht über die von ihm und dem Außens
niiiiister von Kanna in Berlin geführten Besprechungen
erstattete Am Nachmittag trat das Kabinett zu einein
Ministerrat zusammen, auf dem der Ministerpräsident
und Der Asßenminister die Mitglieder der Regierung
über den Verlauf ihrer Reise unterrichteten.

Beistarlter Arbeitsdienftstiinlali.
Änderung der Siiirfeberhiiliniffe ab 1938/39.
Der Führer hat durch einen Erlaß die Som-

mer- und Winterstärke des Reichsarbeitsdienstes
und die Stärke des Arbeitsdienstes für die weib-
liche Jugend neu geregelt. Danach ist die Stärke
des Reichsarbeitssdienstes ab 1. Oktober 1938 für
Die Winterquote auf 2 Fünftel, für die Sommer-
quote auf 3 Fünftel der jährlich einzuberufenden
Dienstpflichtigen zu bemessen. Bisher wurde ein
Jahrgang der männlichen Arbeitsdienstpflichtigen
zur Hälfte für den Sommer und zur Hälfte für
den Winter einberufen. Nunmehr wird Der
größere Teil eines Jahrganges im Sommer zum
resrlosen Einsalz an Den Boiistellen und nicht zu-
letzt auch bei der Ernte zur Verfügung stehen.
Dementsprechend wird der organisatorische Rah-
men des Reichsarbeitssdienstes auf ein Fassungs-  

vermögen von 3 Fünfteln der Jathrgangsstärke zu
erweitern sein.

Die Stärke des Arbeitsdieiistes für
Die weibliche Jugend ist laut diesem Er-
laß bsis zum 1. April 1939 auf 30000 Arbeits-
maiden (eiiiseh-ließlich Stammberfonal) zu er-
höhen. Der weibliche Arbeitsdienst hatte am
20. Oktober d. J. 17354 SJlrbeitsmai-Den mit
Statumpersonal umfaßt.

Auszeichnung eines deutschen Austandsarztes.
Der Führer hat den Direktor des Deutschen Krie-
gerkurhauses Davos—Dorf, Dir-. Dr. Georq Butt-
hardt, zum Professor ernannt. Dr. Burkhardt leitet
das vom Reichsausschuß der Kriegsbeschädigtem
fürforge, dein Deutschen Roten Kreuz imd ande-
ren caritativen Organisationen gegründete Krie-
gerkurhaus seit 1918.

il Artillerietätiateit bar Mai-nd
Zunehmende bolschewistische Iahnenflucht.

An der Madridsrvnt war am Dienstag die
Tätigkeit der nationalen Artillerie wieder ziemlich
rege. Die militärifchen Ziele der Hauptstadt und
der Umgebung wurden heftig beschossen. Natio-
nale Flieger bombardierten die gegnerischen
Schützengräben sowie einige im Bau befindliche

Befestiiguiigen
Im Abschnitt Toledo versuchten die Bolsche-

wisten überraschend, einige nationale Stellungen
aiizugreisen, ivurdeii jedoch mühelos abgewiesen.
An der Saragossafront lief wieder einer größere
Anzahl von Bolschewisten zii den Nationalen
über. Sie berichteten, daß die bvlscheivistischen
»Offiziere«, um die ständig wachsende Zahl der
Desertierungen nach Möglichkeit zu verringern,
eine Prämie von 100 Peseten für jeden wieder
zurückgebrachten Deserteur ausgesetzt hätten.

Sieben sowsetspanifche Flugzeuge abgeschossen.

Der nationale heeresbericht vom Dienstag
meldet: In zwei Luftkämpfen am Dienstagvor-
niittag nnD -nachinittag wurden insgesamt sieben
feindliche Flugzeuge abgeschossen.

II

Loiidoner Blättermeldungen zufolge hat sich-
England gegen die Erklärung des Generals
Franco, daß er die sowjetspanischeii häsen zu
blockieren beabsichtige, gewandt.

Angeblitli ,,im Nebel verirrt«.
Wie Havas aus Toutoufe meldet, ist am Mon-

tag im Departement Ariege ein fpanischsbolsche·
wiftisches Bombenftugzeug bei einer Nottandung
zerscheltt. Die Besatzung bestand aus zwei Mann,
von denen der Zlugzeugführer schwer verletzt ins
Mititärkrankenhaus gebracht wurde. Der Beglei-
ter kam mit leichten Verletzungen davon und wird
bis auf weiteres zur Verfügung der Polizei ge-
halten. Das Flugzeug das mit fünf Maschinen-
gewehren bestückt war, gehörte zu einer Flugbasis
an der Huesca-Front. Aus den Aussagen der
Flieger ergibt sich, dafz sie nach einein Fluge über
die nationalen Stellungen bei El Burgo de Etre
sich angeblich .,im Nebel verirrt« hatten und in-
olge Brennstofsmangels iiottanden mußten.

 

Die Frau im neuen Deutschland.
Vorträge vor den Arbeitsführerinnen.

Am Dienstag sprachen in der Reichsschiite des
Elieichsarbeitsbienftes‚für Die weibliche Jugend am
Uedersee die Reichsfrauensührerin Frau ScholtzsKliiik,
Reichsleiter Rosenberg und Reichsamtsleiter Dr. Groß
zu den Bezirkssührerinnen und Gruppenführerinnen
des Reichsarveitsdienstes. Die Reichsfrauens
führeriii iiiiiriß die Lage der deutschen Frauen-
arbeit, die zur Zeit besonderesGewieht auf den Aus-
bau der Iugendgruppen des Frauenwerkes und auf
den Einsaß der Frau in den für sie in Frage kommen-
den Gebieten der Wissenschaft legt. Die Berührungss
punkte mit der Arbeit des weiblichen Arbeitsdienstes
wurden besonders ausführlich besprochen. Rosett-
berg behandelte die Stellung der Frau iin neuen
Deutschland und gab dabei feiner tiberzeugung Aus-
druck, daß man in wenigen Jahren den Frauenorganis
satioiien im Männerstaat Adolf hitlers mehr Bedeu-
tung geben würde als in irgend einem demokratischen
Staat. Dr. G r o ß legte vor allein die rassenpolitischen
Fragen klar, die für die Erziehung im Arbeitsdienst
besonders wichtig sind.

Die polnischen Studenten der Lemberger Uni-
versität haben sich mit iiberwältigender Mehr-
heit für die Verweisung der Iuden auf Sonder-
plätze ausgesprochen 
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Asnselima wandte sich Herrn Winter»zu, sich
irgendwelchen Trost, irgendeine Stütze bei ihm zu
holen. Wie den-n —- Herr Wiiiter·fiiigert·e an
feinem Kragen herum, als ob Der ihn drückte?
Her-r Winter war selber aufgeregt — er, der nur
zu begleiten hatte-? Er spürte auch Lampen-
fieber? Ansebma empfand das wie einen herm-
tückischen Verrat — nicht Herrn Winters, sondern
des Schicksals an ihr. Nun, das ging Ietzt in

einem hin. Sie würde sich entsetzlich blamieren
- aber morgen konnte sie ja abreisen . . .

Jetzt klappten die Hecken des sungen»Mannes

von vorhin vor ihr. Sie lächelte ihm «miu.hsa«m zu

—- komisch, eigentlich hatte er gar kein so grau-

sames Gesicht. Sie erhob sich ·und schritt hinter

ihm her. Sie kam an Fräulein Pacmngart vor-

bei, die ihr mit tiefer, warmer Stimme: ,,Hals
und Beinbruchl« zuries. Sie »ka-m an einem

großen Papier vorbei, das an die Wand geheftet

war, und auf dem -—- wie feltfaml -—- _ihr, An-

selmas Name gedruckt zu lesen war. Eine Tur
aus Saiten und Sackleinen wurde vor ihr auf-

gerissen. Sliufelma trat hin-Durch, hin-aus in« eine

große Helle. Der fröhliche Lärm, der vor ihren

Füßen heraufklang, ebbte ab Anselma unter-

schied Gesichter, Menschen, Tische, eiiie»Kelliierin
mit Bier, die sich eilig durch das Gedrange schob.

Dann bemerkte sie Winter neben sich, der sich
verbeugte —- unid Anselsnia sank in einen ganz
tiefen Ksnicks zusammen. »Wenn ich recht, recht
bescheiden bin, sind die Leute vielleicht freundlich
zu mir“, Dachte es in ilbr.

Da prasselte erst hinten im Saale, Dann liber-
all, lautes Klatschen auf. War etwa Fräulein
Paumgart . . .? Aber neini begriff Ansel.nia, das
Klatschen galt i’hr. War Begrsiißung Oh, die
guten Menschenl

Nun aber entfernte sich Herr Winter von
ihrer Seite, ging halleiid über den Bretterboden
ziuin Klavier hinüber, Der Stuhl fchnnrrte, ein
erster Ton klang auf — das Vorspiel.

Das Notenblatt schwankte in ihrer Hand wie
ein Schiff bei Ziickelsee, und der Saal des
«Ockisen« zeigte unnehörige Eigentümlichkeiten:
die Wände iiesigten sich leicht gegeneinander, und
der Boden mit lden Menschen und Tischen begann,
vor ihren Füßen zu wogen. Asnselima bestete ihre
Blicke in den äußersten Winkel ihr gegenüber -—
Da stand Otto Langerke, sath einem anderen
Manne über Die Sclnilter und starrte zu ihr her.
Der wartete also auch Darauf, daß sie Den Einsatz
verpaßte. Aber das tat sie nicht. Gott, wenn ishr
nur Der erste Ton gelängel

sieht war es gleich so weit, sie holte tief Atem
—- o, jetztl

Der erste Ton kam verschleiert Also schön-
aiis, verloren. Mechaniseh sang sie weiter. Da
bemerkte sie auf ein-mal, daß das schwere h nach
dem c glorrenrein und strahlend klang. SJDber sie
konnte ja fingen! Gott hatte sie gar nicht ver-
lasseul Sie schloß die Augen und sang und sang.

Das dumme Zwischenspiel nun. Aber dann
konnte sie wieder fingen, konnte ihre Stimme
jubeln lassen. Gott, war das schönl

Dann war das erste Lied aus. Die Leute
klatschten furchtbar freundlich Ach, waren fie
liebt Anselma knickste wieder und wieder. « Wie
schön, daß sie ihnen vorsingen diirftel

Nun kam das zweite Lied . . .

Die Möuigin, Die ruhelos durch den Garten
irrt-. Sie findet die Magd Maleeii singt die
Gegenstrophe — tin-d abermals gab sich Anseluia

beglückt der Süße der Melodie hin.

Wieder kurze Kunde von der Königin, der
Königin, die wortlos ans dem Leben geht. Der
Wahn des Könige-, das nerratene Einst könnte
wieder neu werben. Und nun Die bittere Herbe.
des Schlusses:

»Liebe klagte Liebe: ,Jit’s nicht wie vorher?'
IM

Sprach zur Liebe Siebe: ,Niminer-, nimmermehr .

»Ich glaube, es ist mir ganz gut gelungen”,
Dachte Anselina, während Herr Winter das Nach-
spiel zart in eine schattenhafte Wiederholung
der BrennettelsStrophe hinüberklingen ließ.

Anselina verneigte sich. Einige Augenblicke
blieb es ganz still. Dann brach es los- daß es
Anselnia wie ein Orkan Dorf-am. Die Waldler
können klatschen, wenn sie wollen; fie bringen
alles dazu mit. Und sie wollten.

Anselma hatte Tränen in den Singen, wäh-
rend sie sich verneigte und wieder verneigte. Es
war so schän, so schön, sich einmal so auszugeben,
so schön, dankbaren Menschen eine Freude zu
machen. Das ivollte sie öfters tun. nahm sie sich
nor. Nicht Sängerin werben, bloß nichtl Aber bei
solchen Gelegenheiten mitwirken Dürfen. herrlich
war Das, ganz herrlich.

Ihr fiel ein, daß sie Herrn Winter holen
mußte. Sie wandte sich nach ihm um. Aber Dann das dritte . . . .

Und jetzt durfte sie die Brennettel-V. lliidi
sprechen. Wie schön, dunkel unid schwer das Vor-
spiel klang, so wie Herr Winter es erweitert hatte

Der Eiiisatz. Sie sprach.
_ Sprach und nahm während des Sprechens-
dankbar wahr, wie atemlos die Leute ihr lauscht u.

Nun kam die zage, süße Stelle:

«Brennettel·busch,
Brennettelbnsch so Hleene,
Wat steihst du so alleenc?
—————————

Usnsd wo is mhn Wem?“ '

.
_
.
_ l

Herr Winter Deutete ihr in kaum inerkbarer, aber
berziveifelter Pantomime an, er wolle zum neuen
Vorspiel übergehen. Die Eingabe —- richtig.

Anfelma war nicht recht auf das schelmische
Lied gestimmt, das sie sich dazu ausgesucht hafte.
“‘lber sie gab ihr Zeichen des Eiiiverständnifses.

Als die ihr so bekannten Töne aufklangen,
ihwana ihre Stimmung um. Ach fa, das war
doch so reizend. Und zum ersten Male an
diesem Abend gab sie sich bewußt Mühe. Das
Lachen im Refrain. das sollte unwiderstehlich
klingen. Sie war mit dem ersten Male nicht
recht. mit dem zweiten einigermaßen und erst

Dann stand sie glücklich im neuen, fröhliche-.
Beifallsturni. lInD nun war es ihr auch selbst-

.berfiiinDlich, Herrn Winter, so sehr er abwehrte,
an ihre Seite zu holen. Sie lachte strahlend,
als sie sich, ihn an Der Hand- noch ein paarmal
beDanfen mußte.

Und strahlend schritt sie, Herrn Winter im-
mer noch an Der Hand haltend, durch die Holz-
iiiid Latteiitür, die auf der Saalseite eine un-
säalich schenßtiche Bemaluug aufwies, in die ver-
Pältnismäßiae Dunkelheit und Ruhe des Flures
unans.

Unendlich viele Menschen kamen in das
Küiistlerzinimer, drückten ihr die Hand, sagten
Gutgemeintes, das manchmal etwas komisch
herauskom. Anselan wehrte dickes Lob ab, An-
ielma lachte, Anselma kippte gelegentlich die
Stimme beinahe um. Fräulein Paumgart kam-
sie hatte dicke Tränen in den Augen. Hellseherisch
empfand Anselma beim Blick in ihr Gesicht, was
in jener vorgegangen war: iWie sie aus
Eiferiucht gefiebert hatte bei Dem Er-
folg der andern: und sie dann mit
dem gräßlichen Gefühl fertig geworden war und
sich ihr hingegeben hatte. Fräulein Pauingort
wollte etwas fageu. aber Anselma ließ sie gar
nicht dazu kommen. Sie zog das Mädchen an
ihre Brust, und eine Zeitlang schluchzten und
lachten beide durcheinander unid küßten sich ein
paarmal. _ ‚

Narhhengiiig sie, Herrn Winter voran, durch
den Saal hinüber zu dein Tisch, an dem die Kirch--
mahrs saßen, Es dauerte einige Zeit, weil fast
an jedem Tisch-« an Dem sie vorbeikamen, Leute
aiifstandein die ishr vorgestellt werden wollten und
unt denen ein paar Worte gesprochen wenden
mußten. Sie kam bei Kirchmahrs erst an, als
schon Klaiupfen und Zither für den Burschenchor
anstimmen Atemlos drückte sie rechts und links
die Hand, empfand dankbar die Herzlichkeit, die
von 3 rau von Kirch-main aiisstraihlte, als diese ihr
den Platz neben ihr auwies. nahm flüchtig in sich
auf, wie gut Vater und Sohn im Siuoking aus-
sahen. lind dann durfte sie ruhig fügen, halb hig-
horen auf Die Schiiadahüpfelii, von denen sie kein mit dem dritten ganz zufrieden.
Wort verstand, und langsam, langsam zu sici'
kommen. tsFortsebima folgt).

l



hatte, in den letzten Iahren über die ganze Mauer hin gediehen
war, verging mein leichtes Gefühl wieder. Es war wohl auch
gar nicht aus dem Herzen gekommen . . .

Plötzlich klangen der Hufschlag eines Pferdes und das Rollen
von Rädern von der Straße herüber. Ich schwang mich auf bie
Mauer, wie ich es noch aus meiner Jugendzeit gut tm Griff
hatte. Kaum saß ich, fo tauchte ein Gespann auf. Es war der
alte Gaul des Dr. Iensen der mir als Kind jene braunen Mir-
turen verschrieben hatte, und er selbst saß in feiner Kalesche, die
ebenso abgewetzt war wie der brave Gaul.

Ich sprang auf die Straße hinunter und winkte. Iensen hielt
an und begrüßte mich. Er war damals schon ein recht eingetrock-
netes Männchen mit einer Nase fo schmal wie das Brustbein
eines Huhnes, und er hatte auch die Stimme eines Huhnes. Er
drückte mir feine Teilnahme aus über meinen Verlust und be-
gann mir — was ich erwartete und wünschte — über die Unter-
suchung zu berichten die er an der Leiche des Onkels vorgenom-
men hatte.

»Ich habe Sie schon seit Tagen erwartet, junger Herr Asses-
for“, sagte er mit leisem Vorwurf. »Die Verletzung am Kopf, die
ich feststellen konnte, ist auf einen Sturz zurückzuführen. Der
Verewigte ist auf einen unten an der Böschung befindlichen Bord-
ftein aufgeschlagen Dieser Sturz muß ihn sofort betäubt haben
‚(Er verlor also die Besinnung um ertranl. Ein fchreckliches Ende
für einen so verdienten Manni«

Ich empfing den leblosen Druck seiner Hand. Offenbar hatte
er Eile und wollte noch über Land. Ich fragte ihn, ob er mir
die Kopfverletzung näher beschreiben könnte. Er begann darauf,
lauter gelehrte Wörter herauszuwifpern von denen ich nur so
viel begriff. daß er einen Bruch der Schädeldecke festgestellt hatte.

Und seltsam, je länger der Arzt sprach, desto mehr wünschte
ich, er möchte die Peitsche schwenken und davonfahren, denn mich
hatte eine plötzliche Wut gepackt und zugleich die Lust, sofort wie-
der an den Sekretär zu gehen unb Onkels Tagebuch von neuem
durchzustudieren . . .

Endlich fuhr der Arzt davon Ich sprang über die Mauer
in den Garten zurück und lief die Außentreppe zum Obergeschoß
hinauf. Auf der obersten Stufe kam mir ein Gedanke. Ich weiß
noch genau, daß dieser Gedanke wie ein erlösender Funke auf
mich übersprang . . . Noch aber ging ich ihm nicht nacht Noch
wollte ich ein letztes Mal die hinterlassenen Papiere des Onkels
durchsehen und erst dann . . .

Wieder saß ich wie gestern am Tisch und las. Ich las jeden
einzelnen Buchstaben Ich biß die Zähne zusammen unb stellte
mich auf äußerste Objektivität ein Ich war jetzt nichts anderes
als ein Iurist, der alle Verdachtsmomente prüfte unb fich bann
über die weiteren Schritte entscheiden wünbe. Ich glaube, ich
habe bei diesem Lesen, bei meinen zusammengebissenen Zähnen
von Zeit zu Zeit immer wieder geweint; denn die Blätter waren
hernach naß. Gemerkt hatte ich es nicht.

Ein hüne von einem Mann, ein herkules, ein Seemann
dazu, der die Meere der Welt befahren hat, ertrinkt in dem
Hafen, den er selbst gebaut hat? — Rein Derselbe Mann ein
Mensch von Kraft, Rechtschaffenheit und Umsicht, ist einem ent-
setzlichen Verbrechen auf bie Spur gekommen und nimmt sich
vor, das Geheimnis zu lüften. Er wird tot ausgefunden mit
einer schweren Verletzung —- wie ist sein Tod zu erklären?

Eine Stunde später war ich entschlossen den Gedanken, der
mir auf ber obersten Treppenstufe gekommen war, in die Tat
umzusetzen: Ich nahm einen Briefbogen unb fchrieb an einen der
tüchtigsten Hamburger Ärzte. Ich hatte ihn vor kurzem in einer
Gesellschaft kennengelernt. Ich bat ihn, unverzüglich nach Wer-
derfleth zu kommen Dieser Arzt sollt-e sich die Kopfwunde des
Onkels ansehen Ich bat ihn sodann, er möchte sich hier nicht als
Arzt zu erkennen geben — aus bestimmten Gründen

Ich versiegelte den Brief und trug ihn selbst auf die Post.
In der nun folgenden Woche mußte ich ziemlich viel Besucher

Empfangen, bie mir ihr Beileid ausdrücken wollten Es war
nicht sehr angenehm für mich; denn all diese Leute, mit denen
der Onkel verkehrt hatte, kamen, wie mir schien, mehr aus gesell-
schaftlichen Gründen Es ist aber auch möglich, daß sie bei ihren
Besuchen die gesellschaftliche Haltung betonten, um beiden Teilen
über das Traurige des Ereignisses hinwegzuhelfen Es kamen
der Hafenmeister Oldmann mit seiner freundlichen Frau, der
Amtmann Elausen verschiedene Reeder und auch der Konsul de
Grut. de Grut kam allein Seine Pflegetochter Adelaide Stege
hatte ich- seit dem Tage meiner Ankunft nicht mehr gesehen

Run, auch diese Besuche gingen vorbei. Gegen Ende der
Woche war ich wieder allein Meine »Entdeckung« beschäftigte
mich Tag und Nacht. Ich schlief wenig und träumte viel. Ich
beschrieb manchen Bogen Papier mit meinen Kombinationen
'nnb suchte dadurch zu einer klaren übersieht zu kommen Es er-  

füllte mich mit Genugtuung, daß es sich von Tag zu»Tag deut-
licher zeigte, daß an meiner »Entdeckung« nicht zu rutteln war.
Noch stand der Befund des Hamburger Arztes aus.

Er kam Anfang der dritten Woche. Es war ein noch ziemlich
junger, äußerst sympathischer Mensch. Er war mein Gast. Ich
stellte ihn den Leuten von Werderfleth als meinen Freund vor.
Indem ich irgendeinen gleichgültigen Grund angab, erhielt ich
die Erlaubnis, das Grab des Onkels zu öffnen.

Wir wählten eine regnerische Abendstunde. Den ganzen Tag
hatte es gewittert. Es war ein gar zu harter Gedanke für mich,
den Onkel halbverfallen zu sehen, deshalb ließ ich den Arzt allein
in die Gruft treten. Einer von des Onkels früheren Hand-
werkern begleitete ihn.

Als der Arzt die Gruft verließ, sprach er nicht. Wir kehrten
ins »Haus an der Graft« zurück. Erst später, als er sich ins
Ledersofa setzte, erhellte sich das finstere Gesicht meines Gastes.
Er lächelte spöttisch und sagte: »Ihr Hausarzt ist ein Trottel.«

Ich erfuhr nun folgenden Befund:

Die Kopfverletzung rührte von einem Hieb her, von einem
sehr starken Schlag, der mit der Rückseite eines Beiles ausgeführt
worden wäre. Ein Zweifel könnte darüber nicht bestehen Über-
dies gäbe es mehrere Prellungen an den Händen nicht etwa Ab-
schürfungen die auf einen Sturz zurückgeführt werden könnten
sondern deutliche Prellungen wie sie entstünden, wenn jemand
sich sehr kräftig feiner Haut wehrte. Der Onkel müßte also einen
erbitterten Kampf bestanden haben, bevor ihn die Waffe des
Gegners oder der Gegner niedergestreckt hätte. Auch jetzt, im
Tode, läge er ba, als befände er sich noch mitten im Kampf --
mit geballten Fäusten ·

Ich war den Ausführungen des Arztes mit starker Erregung
gefolgt. Für mich hing von seinem Entscheid sehr viel ab . . .
Mir war, als hinae davon mein Leben, meine Ruhe —- alles ab.
Ich setzte feinem Bericht meine äußersten Zweifel entgegen. Er
sollte mich überzeugen! Hatte er mich überzeugt? Rein!

Ich sagte es ihm, als er endete. Ich war gegen ihn von An-
fang an völlig offen gewesen und wies ihn auch jetzt noch einmal
darauf hin, was alles von seinem Befund abhinge — daß ich die
Absicht hätte, alles zu tun, was möglich wäre, um diesen Fall auf-
zuklären — daß ich mein eigenes Leben nicht achten würde —— daß
ich vor allem mein Dasein nach dieser Aufgabe richten unb um-
ftellen würbe.

Während ich ihm dies ziemlich lebhaft auseinandersetzte, zog
er sein Porteseuille aus der Tasche und legte es auf fein Knie.
Als ich zu Ende kam, entnahm er dem Portefeuille ein Stückchen
zusammengefaltetes Seidenpapier unb öffnete es. Ich beugte mich
über feine Hand und spähte in das Papier hinein.

»Atmen Sie nicht”, fagte ber Arzt, ,,sonst fliegen sie weg.«
In dem Seidenpapier lagen einige helle Haare.
»Was ist bas?” stieß ich hervor.

»Ihr Onkel hielt sie in den geballten Händen«, murmelte er
unb lächelte wieder sein spöttisches Lächeln »Ich konnte sie her-
ausziehen Es sind Barthaare. Es sind aber nicht die Varthaare
Ihres Onkels; denn die waren dunkel, nicht wahr? Es sind
Haare eines anderen Menschen von denen er sich zwei Hände voll
gepflückt hat, bevor . . . Sie sehen, Herr Assessor.«

Wir gingen damit ans Fenster.
»Ist das gewißlich wahr?“ rief ich.

Er nickte und sah mir fest in die Augen »Wenn alles im
Leben so klar wäre”, sagte er, »so gäbe es überhaupt nichts
Dunkles. Glauben Sie mir! Den Luxus, jetzt noch zu zweifeln
können Sie sich gar nicht leisten« ·

»Es ist gut“, sagte ich. »Ich danke Ihnen«

Am Abend schrieb er feinen Bericht nieder und übergab ihn
mir. Den Bericht und das Seidenpapier mit den Barthaaren
tat ich zu der blauen Kladde ins Geheimfach des Sekretärs. Das
war in Ordnung.

An andern Morgen reiste mein Gast nach Hamburg.zurück.

Es war also klar. Ich konnte nicht mehr zweifeln. Ich durfte
nicht mehr zweifeln! Mitten in meinem Kranz von bunten Kom-
binationen stand plötzlich das feste Wort der Gewißheit. Mir
war, als näherte sich der Onkel mir hinter meinem Rücken und
als hörte ich seine Stimme, welche sagte: .,Endlich glaubst du
mirl« oder »Sei kein Dummkopfl« oder »Ich werde dir eine
Spur zeigen!«

Was nun? . . . Ia, was nun! Ich war zwar ein Iurist.
Ich war ein junger Jurist und also ein Anfänger . . . Wie sollte
ich beainnen9

Fortsetzung folgt-
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(überlange
in ber Woche vom 28. November bis 4. Dezember

29.11.1802 Der Dichter Wilhelm Hauff in Stuttgart geboren
(gestorben 1827).

29.11.1839 Der Dichter Ludwig Anzengruber in Wien geboren
(gestorben 1889). .. »

30.11.1796 Der Balladenvertoner Karl Loewe in Lobejun ge-
boren (gestorben 1869). «

3011.181? Der Geschichtsforscher Theodor Mommsen in Gar-
ding in Schleswig geboren (geftorben 1903).

30.11.1835 Der amerikanische Humorift Merk Twain geboren
(gestorben 1911).

2.12.1817 Der Geschichtsforscher Heinrich von Sybel in Düssel-
dorf geboren (gestorben 1895).

3.12.1818 Der vaieniker Max von Pettenkoser in Lichtenheim
geboren (gestorben 1901).

4.12.1795 Der britische Geschichtsforscher Thomas Earlyle in
Schottland geboren (gestorben 1881).

4.12.1875 Der Dichter Rainer Maria Rilke in Prag geboren
(gestorben 1926).

————————-‚_—__.A.——-—._——. —- _. ___‚_

Die Spur im Hafen
Roman von Georg von der Vring.

1) tßtachdruck verboten-l

Eine halbe Wegstunde vor Werderfleth verließ ich den Post-
wagen An dieser Stelle, oben vom Deich aus, hat man den
herrlichsten Ausblick. Der Tag war klar. Spiegelblank zog der
Strom unter dem wolkenlosen Himmel dahin. Mitten im Fahr-
wasser ankerten ein paar kleinere Seeschiffe. Die Insel dahinter
schimmerte silbergrau herüber.

Alles ist wie einst und immer, dachte ich kopfschüttelnd und
schritt auf meine Vaterstadt los. Obwohl mein Herz voll Un-
ruhe war, eilte es mir nicht. Ietzt würde Frau Jürgens, Onkels
Haushälterin mich bei der Poststation erwarten, in Schwarz ge-
kleidet, mit vermeinten Augen hinter der Hornbrille. Dem wollte
ich entgehen, denn ich liebe nicht »Szenen«.

An der Deichbiegung kam Werderfleth in Sicht. Der Kirch-
turm stand vierschrötig und schiefergedeckt in der heißen Lust.
Die Dohlen saßen als dunkle Punkte auf ber Turmkrone und
rasteten in der Mittagshitze Weiter links ragten die Masten der
großen Segelschiffe aus dem Hafen auf. Bei einem hingen weiße
Segel zwischen den Rahen Die Seeleute, die da oben an den
Segeln hantierten schienen sich ebensowenig zu bewegen wie die
Dohlen am Turm.

Ich hatte mir vorgenommen, langsam zu gehen. Jetzt er-
tappte ich mich dabei, daß ich rannte. Weshalb rennen? Ärger-
lich blieb ich stehen und warf mich ins Gras. Ich hatte gewiß
keine Eile und würde mir diesmal fürs Wiedersehen Zeit lassen.

So lag ich und preßte das Gesicht gegen die Erde. Mir war,
als sei heute jeder Grashalm verwandelt. Ringsumher stand
der Sauerampser in vollen brandroten Blüten Ich drehte mich
auf den Rücken unb begann von den säuerlichen Blättern zu essen.
Die Erinnerungen an die Jugend kamen und breiteten sich aus.
Plötzlich tat mein Herz einen falschen Schlag, und wieder iiberfiel
mich der Gedanke, der mich seit zwei Tagen kaum eine Minute
losgelassen hatte: Der Onkel ist tot!

Mein lieber Onkel ist tot! Mein stolzer, mein bewunderter
Onkel Iko Diedrich Tewes,. Hafenbaumeister von Werderfleth —
er ist tot, und ich werde ihn nie wiedersehenl

Ich lag im Deichgrase meiner Kindheit, und nun erst traf mich
der Schmerz so, als glitte ein Schwert durch meine Brust-  

Es ging vorüber. Dann hieß es, sich ermannen Es hattt
jetzt keinen Wert; Zeit zum Trauern würde sich immer noch fin-
ben. Also sprang ich auf unb ging weiter.

Bei Tante Tewes habe ich einst als elternloses Kind meine
Heimat gefunden Die Tante hat mich ausgezogen Sie besaß
keine eigenen Kinder. So wurde ich ihr Sohn Sv wurde der
Onkel mein Vater. Die zwei schickten mich auf bie hohe Schule
und später auf die Universität. Damals, als ich ausstudiert hatte,
starb die Tante. Der Onkel sagte zu mir: »In ein paar Jahren
kannst Du Anstmann in Werderfleth werben, vorher aber gehst
Du nach Hamburg« — Gut, ich ging also nach Hamburg, denn
ich gehorchte ihm in allem, ich gehorchte diesem guten und kluan
Menschen gern. Ich ging als Assessor nach Hamburg und be-
schäftigte mich beim Seeamt mit lauter Fragen die mich inter-
essierten, länger als ein Jahr. Seit Monaten war ich nicht in
Werderfleth gewesen Geschrieben hatte mir der Onkel nie, er
war ein Feind vom Schreiben Ich aber hatte ihm über meine
Arbeit berichtet, von Zeit zu Zeit, wie er es von mir forderte.

Damit würde es von jetzt an vorbei fein! Vor zwei Tagen
erreichte mich der Brief von Frau Jürgens. die Trauerbotschaft.
Der Onkel war tot, verunglückt, in den hafen gestürzt und als
Leiche geborgen worden Gestern war das Begräbnis gewesen
Ich kam zu spät

Iko Diedrich Tewes hat ein Alter von knapp fünfzig Jahren
erreicht. Ich habe immer geglaubt, er würde hundert Jahre alt
werben. Er ist in seiner Jugend ein Brausekopf gewesen. Früh
rannte er seinen Eltern fort. Er wurde Seemann und ging in
die Welt. Er war Goldgräber in Kalifvrnien stellte Biberfallen
am Mackenzie. Nach zehn Jahren kehrte er gebändigt zurück«
durchlief die Lehre, die Baufchule, ließ sich in Werderfleth nie-
ber, heiratete, setzte bei der Regierung den Bau des Hafens durch«
der der Stadt einen ungeahnten Aufschwung brachte, unb war
bald einer der angesehensten Bürger. Gegen seine Arbeiter war
er forsch, aber gerecht; gegen Widersacher eisenhart. Von unge-
heurer Körperkraft, schwamm er spielend über die Strommiini
dtmg. die bei uns mehr als eine halbe Meile breit ist . . . So also
war der Mann beschaffen gewesen, der vor fünf Tagen am 20.
Juli 1842, in dem Hafen, den er einst selbst gebaut hatte ertruns
ken war.

Mit diesen Gedanken erreichte ich die ersten Häuser von Wer-
derfleth, strohgedeckte Fischerhütten vor denen Kinder im Scnd
spielten Ich ließ sie hinter mir, gelangte uner die kühlen Ulmen,
bie unsere ganze Stadt durchziehen, stieg über eine Holztreppe
den Deich hinunter und beschloß, am Hafen entlang zu gehen, um
auf kürzestem Wege das »Haus an der Grast«, wie ber Onkel
seinen Besitz immer genannt hatte, zu erreichen. In dieser Mit-
tagsstunde waren die Straßen ziemlich leer. Noch war mir kein
bekanntes Gesicht begegnet.

Aber ich sollte doch noch meine «Szene« erleben, zwar eint
andre, als ich gedacht hatte.

Als ich zum Hafen und über den Dockdeich kam, lag drinnen
im Dock eine Bart Es war jenes Schiff, an dessen Raben ich
aus der Ferne die Segel bemerkt hatte. Die Seeleute waren eben
im Begriff, über die Wanten herunterzuklettern Es war eine
holländische Bark mit dem Namen »Ora et labora«. über den«-
gelb gemalten Namen des schwarz aestrichsenen Rumpf-es lehnte
hoch oben ein junger Mann an der Relina. vielleicht der Kapitän
oder ein Steuermann, und unterhielt sich mit jemand, den ich
jetzt erst bemerkte. Es war ein junges Mädchen mit glänzend-en
um den Kopf gelegten braunen Fleckktien Sie stand im Schatten
einer Ulme und hatte das Gesicht zu dem Kapitän erhoben, ein
fchönes, aber, wie ich sofort erleichtert feststellte, mir unbekanntee
Gesicht. Die beiden riefen einander ihr Gespräch ziemlich laut ‚au.

Ich suchte die Worte zu überhören und schritt an dem Fräu-
lein vorüber Mir schien, daß sie ihr Gesicht herwandte und mir
nachsah. Ausgefallen waren mir zwei Dinge: Einmal das ge-
bräunte und fröhliche Gesicht des jungen Seemanns, der sich gar
nicht bemühte, feine Lustigkeit zu verbergen, obwohl das Ge-



spräch, das er mit der jungen Dame führte. durchaus nicht lustig
zu fein fchien‚ unD zweitens deren herrliches Trauerkleid aus
schwarzer Seide. Ich hörte es in dem Augenblick rauschen, als
sie sich nach mir umwandte. Ich ging rasch. Die zwei hinter mir
hatten ihr lautes Gespräch unterbrochen und noch nicht wieder
aufgenommen. Plötzlich merkte ich, daß mir das Fräulein nach-
ging. Ich hörte ihr Kleid rascheln und ihre Füße das Gras
ftreifen. Noch blieb ich nicht stehen. Was mochte sie von mir
vollen? Und weshalb trug sie ein Trauerkleid?

Da sie einsehen mochte, daß sie mich nicht so leicht einholen
würde, tief sie mich an:

»ballo. einen Augenblick, berr . . .“
Ich blieb stehen. Sie trat auf mich zu und starrte mich an,

als ob sie mich musterte. Ihr schönes und offenes Gesicht war
nahe vor mir.

»Was wünschen Sie?“ sagte ich.
»berr Peter Tewes?« fragte sie erregt. »berr Assessor Te-

wes aus bamburg?« .

Ich nickte.
»Kennen Sie mich?“ fragte Die junge Dame, und ihre hellen

klugen rührten sich nicht.
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich heiße Stege!“ flüfterte fie.
Jetzt fiel mir ein, wer sie war. Natürlich hatte ich sie einmal

'gefehen, vor Jahren. Sie war die Pflegetochter unseres hollän-
dischen Konsuls. Damals mußte sie noch ein Kind gewesen sein,
ein Mädchen mit langen hängenden Flechten, das ich nie beachtet
hutte. -

»baben Sie Trauer daheim, Fräulein Stege?“ fragte ich, nur
un etwas zu sagen. .

»Ich? . . . Nein, S i e haben Trauer, berr Tewes!« stieß sie
hervor. —

»Gewiß«, sagte ich kurz. »Und Sie?“
Meine Frage schien sie zu ärgern. Ihr Gesicht wurde finster,

eine Falte erschien zwischen den dichten Augenbrauen. Dann
sagte sie leise:

»baben denn nur die Familienangehörigen Trauer, wenn so
ein Mann ftirbt‘? Nein! Ich . . . Ich war so furchtbar traurig

. . . Auch mein Vater, der Konsul . . . Und also . . .“ Sie senkte
den Kopf und sprach nicht weiter

Sie trauerte also um den Onkel! Der erste Mensch, der mir
in Werderfleth begegnete, trauerte wie ich um den Onkel! Ich
schämte mich plötzlich wegen des grauen Jackettanzugs, den ich

trug; ich hatte vor lauter Verwirrung noch gar nicht daran ge-
dacht, mir einen Traueranzug zu kaufen. Ich sah sie halb er-
staunt, halb begeistert an, und wir sprachen eine Weile nichts.

- Dann raschelte wieder ihr SeiDentleiD. . Sie zog mich fort und
flüsterte:

»Nun Sie gerade eben aus bamburg eintreffen, werden Sie
noch nichts wiffen. Kommen Sie, berr Tewes! Das Begräbnis
ist gestern gewesen, ein großes und ehrenvolles Begräbnis, das
größte, was ich je gesehen habe! Dass ist vorbei. Aber kommen
Sie! Ich zeige Ihnen die Stelle —- im bafen —- wo man Ihren
Onkel gefunden hat!“

Wir eilten auf dem Dvckdeich dahin. Ich fragte:
»Wie kann das geschehen sein? Ich meine, wie kann mein

Onkel, so ein Kraftmensch, inden bafen gefallen fein?“
»Verunglückt«, murmelte meine Begleiterin. —
Wir stiegen neben der Schleuse den Deich hinunter und schrit-

ten am Bollwerk entlang. Der bafen spiegelte jedes Schiff bis
'ans höchste Fähnlein haargenau wiDer. Möwen ftrichen mit
unbeweglichen Flügeln über die Spiegelbilder dahin.

»Er ist gestürzt«, sagte sie dann, ohne mich anzusehen. »Mit-

sten in der Nacht muß er auf eine Kante gestürzt sein, denn Dok-
tor Jensen hat eine Kopfwunde festgestellt.«

Ich fragte, ob an jenem Abend ein Fest gewesen sei.
Sie schüttelte den Kopf und sagte: »Trank ihr Onkel Denn?

‘bat er denn etwa Wein getrunken? Nein, wenn alle tranken,
so hat er allein nicht getruiiken.« Wieder schüttelte sie den Kopf
und griff an meinen Arm. „Sehen Sie! Dort, keine zehn Klsasfter

von der Boie . . .“
»Dort hat man ihn gefunDen‘?“ stieß ich hervor.
Sie nickte schmerzlich. »Das ist die schreckliche Stelle, die ich

Ihnen zeigen wollte.“
»Und — we r hat ihn gefunDen‘?“
„Seeleute. Viele Seeleute sahen ihn, als es morgens hell

qDurDe.“ Sie brach ab und sah mich mit Mitgefühl an.
Ich wollte mich eben mit einem herzlichen Dank von ihr ver-

al—schieden, denn ihr Blick beunruhigte mich. er war offen und
stark — als sie sich die langeschmale band auf die Brust legte,
mit dem schön geformten Nagel des Mittelfingers ihre goldene
balsbrosche berührte und leise sagte:

»Wir finD jetzt verwaist, Peter Tewes —- wir zwei.«
Gewiß wollte sie mich trösten, ein Gefühl des Dankes durch-

drang mich, ich ergriff die schöne band, die sich mir entgegen-  

streckte, und verneigte mich. Unser Gespräch war zu Ende, und
ich ging. Ich hörte, daß auch Fräulein Stege sich entfernte.

Was hatte sie gesagt? »Wir sind ietzt verwaist — wir zwei.«
Was hatte sie damit ausdrücken wollen? batte sie denn so sehr
am Onkel gehangen? Oder wollte sie mich Darauf hinweifen,
daß sie, wie ich, feine Eltern mehr hätte? de Grut hieß ihr
Pflegevater, er hatte das Fräulein Stege vor Jahren angenom-
men. Er war der holländische Konsul von Werderfleth, ein rei-
cher und geachteter Mann und Junggeselle,

Und wie war der Vorname dieses schönen Fräuleins? Ich
hatte ihn gewiß einmal gewußt. Nun, er fiel mir nicht ein, und
ich hatte keine Seit, darüber nachzudenken. Zehn Minuten später
erreichte ich das ,,haus an Der Graft«.

Die »Szene« mit meiner guten Frau Jürgens ging einiger-
maßen glimpflich vorüber; wir nahmen uns zusammen, beide.
Mein Gepäck war schon angekommen.
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Am nächsten Morgen besuchte ich das Grab. Nach der Rück-
kehr vom Friedhof folgte eine ausführliche Unterredung mit Frau
Jürgens. Nachmittags erfuhr ich auf dem Gericht, daß mich der
Onkel durch ein Testament zum Alleinerben eingesetzt hatte. Nach
Erledigung einiger Formalitäten schrieb ich noch am Abend ein-
Gesuch an meine Behörde nach bamburg und erbat einen sechs-
wöchigen Urlaub. den ich dazu benutzen wollte. die Angelegen-
heiten des Onkels, die jetzt die meinen geworden waren, in Ord-
nung zu bringen. Die ersten beiden Tage waren also mit mehr
äußerlichen Dingen ausgefüllt, auch mit Besuchen des Schneiders,
so daß mir meine Traurigkeit kaum bewußt wurde.

Sie erwachte erst wieder, als ich am dritten Tage damit be-
gann, die Papiere des Onkels zu sichten und nun immer wieder
der klaren und festen bandschrift des Verstorbenen begegnete, die
ich so sehr an ihm geliebt hatte. Diese Sichtung nahm wieder ein
paar Tage in Anspruch. _ « .

Manchmal stand ich mitten in der Arbeit auf und trat vor
ein kleines Olbild, das denOnkel darstellte und ihn nicht übel
wieDergab: feine entfchloffene baltung, die breite männliche Nase-
das vortretende Kinn und vor allem die Augen, das Eigenartigste
an diesem Gesicht Die Augen waren hellblau und scharf. sie ver-
rieten eine starke Leidenschaftlichkeit. In den Augen lag das,
was mich meinem Onkel nie ganz nahekommen ließ. Ich bin ein
ruhiger Mensch und habe wohl nicht genug Verständnis für diese
»Löwennaturen«, die gerade dann losspringen, wenn man sie
gleichinütig glaubt. ·

All das hatte der Maler des Porträts gut getroffen, vor allem
Die Augen. Sie sahen mich aus dem Bilde an, wie mich die wirk-
lichten Adugen oft im Leben angeschaut hatten: anspornend und
or ern . -

Eines Abends kam ich bei meiner Durchsicht an einen Sekre-
tär, der ein Geheimfach besaß, in dem die Tante damals, als ich
noch ein Knabe war, immer Die vielen für mich bestimmten Me-
dizinen aufzuheben pflegte, von denen der Onkel nichts wissen
durfte. Ich war mitder bandhabung des Schlosses vertraut und
öffnete das Fach vielleicht in der heimlichen boffnung, noch ein
paar jener braunen Mixturflafchen von einst darin wiederzu-
finden. Aber es kam anDers.

Das Geheimfach enthielt nichts als ein beft mit blauem Um-
schlag. Ich nahm es heraus und ging damit ans Fenster. Das
Etikett war unbeschrieben. Drinnen aber erblickte ich, von der
band des Onkels eingetragen, eine ganze Reihe mit Bleistift ge-
schriebener Notizen. Jede dieser (Eintragungen war mit einem
Datum versehen. Die auf der ersten Seite lagen schon Jahre zu-
rück, die letzten ftammten aus Dem Frühling dieses Jahres, 1842.
Die kurzen Notizen füllten etwa vier Seiten, jede umfaßte nur
wenige Zeilen. Es war also eine Art Tagebuch

Ich blätterte darin und überlegte mir, ob ich berechtigt wäre,
die Blätter zu. lesen, oder ob es im Sinne des Onkels sein würde,
sie zu verbrennen. Noch war ich unfchlüffig. Beim Blättern fiel
dann ein loses Papier aus dem beft. Ich hob es auf und erblickte
Darauf eine Kartenskizze, die auch von der band des Onkels
stammte. Auf dieser Skizze war der Grundriß des bafens dar-
gestellt, mit Dock und Schleuse, alles in raschen andeutenden
Strichen. Mitten in der Südecke des bafenbeckens, nicht weit
vom Dock also, hatte der Onkel ein Kreuz gezeichnet und daneben
die folgenden Worte geschrieben: bier wurden bei den Aus-gra-
biingsarbeiten des bafens am 4. Mai 1835 zwei menschliche Ge-
rippe, zwei Paar Ledersohlen und einige Stückchen blaues Sei-
denzeug gefunden. Eingeliefert durch I. D. Tewes, Baumeister.

Eingeliefert durch I. D. Tewes, Baumeister . . . Ich starrte
durchs Fenster auf die Graft hinunter, deren Wasser mit einer
sommerlich grünen Schicht von Entenkraut bedeckt war . . . Was
ist damals geschehen? Laß mich nachdenken. 1835? Voxsieben
Jahren also . . . .? «

b ann im immer auf und ab zu gehen und zu grübeln.

Nagckiintsgnach fiel Liznir alles wieder ein, was-» damals vor sieben

Jahren in Werderfleth geschehen war und langer als ein Jahr

den Gesprächsstoff bildete. Der Onkel hatte bei den Ausschacly

tungsarbeiten im bafen diesen Fund gemacht . . . Und als das

bekannt wurde, erinnerte man sich in Werderfleth an eine

immer dunkel ebliebene Begebenheit, die vor langen Jahren die

Gemüter beschFftigt hatte: Damals, etwa "1825, trafa ein Detektiv

in der Stadt ein, der die Spur zweier Lubecker Bürger, Mann

und Frau, verfolgte. Das Ehepaar· bansen hatte die (Elbe: und

Weserhäsen bereist, um Geschäfte in Kaffee abzuschließen und

Geld einzuziehen. und war nicht wieder in seine beimat zuruck-

gelehrt. Der Detektiv hatte ihrer Spur durch sechs bafenorte

folgen können· In Werderfleth verlor· er sie. Nach langerem

vergeblichem Forschen verschwand er wieder, und die Sache ge-

riet-dann in Vergessenheit. Jener Detektiv«, so war die Meinung

, damals, mochte sich geirrt haben.

Aber — im Jahre 1835, zehn Jahre später alfo, machte Der

Baumeister I. D. Tewes feinen schrecklichen Fund.« Er fand das,·

was er auf, dieserKartenskizze neben dem eingezeichneten Kreuz

vermerkt hatte. Er übergab alles dem (Bericht. Jetzt setzten »inn-

fassende (‚Ermittlungen ein. Man nahm Verbindung mit Lubeck

’ auf. unD es konnte an vielen Kennzeichen festgestellt werben. daß

' es fich bei diesem Fund tatsächlich um die Uberreste des Lubecker

E e ares bansen handelte. Die beiden Menschen»waren bei

uilispiii Werderfleth ermordet worDen. Sie hatten viel Geld bei

sich gehabt und waren Räubern in die bände gefallen.

Man forfchte lange nach Dem Täter, aber ohne Erfolg. Es

gab bei uns keine ausgebildeten Polizeikommissare. Und wer

will in einer bafenstadt, die nicht einmal Straßenbeleuchtung be=

sitzt (wie zum Beispiel bamburg sie damals schon eingeführt hatte)

und in der es für all die kommenden und gehenden Menschen

vieler Nationen keine Anmeldepflicht gibt — wer will da nach

zehn Jahren eine Mordsache aufklärent So brachte auch der

Fund im bafen kein Licht in die Sache.

Nachdem ich mich an diese Dinge erinnert hatte, nahm ich Die

Kartenskizze des bafens wieder zur-band _ Ich sah das Kreuz,

das „Der Onkel eingezeichnet hatte, iene Fundstelle von 1835 —

und plötzlich kam mir ein ganz närrischer Gedanke. eine pure

Verrücktheit sicherlichl Ich,dachte: Steht dieses Kreuz nicht an

der gleichen Stelle, wo man die Leiche des Onkels gefunden hat?

bat Fräulein Stege mir am Tage meiner Ankunft nicht dieselbe

Stelle bezeichnet? . .

Wieder begann ich auf und ab zu gehen. Du bist ein« voll-

kommener Narr, sagte ich zu mir selbst ; . ‚'Du denkst Dir da

etwas Dummes aus! Und mit einer ärgerlichen Bewegung tat

ich Das Skizzenbuch wieder ins blaue beft zuruck. Schon wollte

ich asuch das beft fortlegen, wußte aber nicht recht, wo ich es ein-

ordnen sollte, da kam mir ein neuer Gedanke: Wie, wenn die

Tagebuchnotizen, die ich hier in der band halte, ebenfalls mit

dem »Fal! bansen« in Verbindung ständen? Dann in uß ich sie

lesen! . . . Dann will ich fie lefen! . . . bängen sie nicht mit ihm

zusammen. so werde ich es bald merken. Man kann dann immer

nach entscheiden, was mit dem beft geschehen folI.

Ich las also. Die Aufzeichnungen betrafen wirklich den

«,,Fall bansen«l Sie wurden eine aufregende Lektiire «fur mich.

Ich hatte kaumein paar Zeilen gelesen, als ich zur Zimmertur

ging und den Schlüssel im Schloß herumdrehte. Ich tat es ganz

unbewußt. ·
Nachdem ich die paar Blätter überflogen hatte, ging ich und

schloß die Tür wieder auf. - Ich überlegte und suchte zu einem

überblick zu kommen. Die Aufzeichnungen des Onkels waren

sehr intereffant. Sie waren zwar ganz allgemein gehalten. Aus-

drücke wie: »Ich bin ihm auf der Spur” oder „Der Taa kommt,

wo ich seinen Namen nennen darf und nennen werbe“ gab es
eine ganze Reihe. Nirgends aber war ein Name vermerkt, der

in eine bestimmte Richtung hätte deuten können. und nirgends
war etwas-«Konkretes angegeben.

Ich setzte mich an den Tisch und las das beft ganz langsam
und gründlich noch ein zweites Mal. Ich grübelte dann, bis

mir Der Kopf weh tat. Dies stand für mich fest: Der Onkel hatte

sich in all den Jahren mit dem »Fall bansen« beschäftigt und

mir nicht ein Wort davon gefagt! Er hatte sogar eine Spur ver-
folgt, unD er war der Überzeugung gewesen, daß es die richtige
sei . . . Sehr seltsam!

Plötzlich sprang ich vom Tisch auf. Ein Stöhnen kam aus
meiner Kehle. Ich wußte jetzt etwas! Ich vermutete jetzt etwas!
Der Onkel war dem Mörder oder d e n Mördern des Ehepaares
bansen auf der Spur gewesen! Jene hatten ihn auf ihrer
Spur vermutet oder entdeckt! Jene hatten ihm aufgelauert, ihn
erschlagen und in Den baer geworfen! Der bausarzt Dr. Jensen
hatte an der Leiche des Onkels eine Kopfverletzung festgestellt . . .
Wahnsinniger Einblick! Irrte ich mich? Nein, in diesem Augen-
blick schien mir alles klar. Ein schreckliches Verbrechen war ge-
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schehen, und niemand hatte es bemerkt und beobachtet, und nie-
mand hatte einen Verdacht —- außer mir . . . Außer mir! , —

Es war die furchtbarste Stunde meines Lebens, als ich diese
Gedanken dachte. Ich trat wieder ans Fenster, lehnte die Stirn
an die Scheibe und hielt die bände an meinen Kopf, in dem das
Blut rauschte. Ich wollte nichts mehr denken, ich wollte nichts
mehr wissen . . . Am liebsten hätte ich nicht mehr auf dieser
schauerlichen Welt sein wollen . . .« -

Später, als ich mich ein wenig beruhigt hatte und nüchterner
zu denken begann, kamen mir meine Kömbinationen über-
steigert vor. Nun, ich würde ein paar Tage in Ruhe über all Das
nachdenken. In Ruhe? Ich hoffte, Ruhe zu finden.

Aus den Augen lassen würde ich die Sache nicht. Ich kannte
mich als einen zähen Menschen. Meine Zähigkeit ist vielleicht
die einzige Eigenschaft, in der ich dem Onkel nicht nachstehe. Gab
es einen Mörder meines Onkels, so würde ich aus feiner Spur
bleiben; gab es ihn nicht, so . . .

Ich legte das beft und die Zeichnung in das Geheimfach des
Sekretärs zurück-und erledigte an diesem Tage die Arbeit, dies ich
mir vorgenommen hatte. Spät abends ging ich in der Dämme-
rung auf Dem Deich spazieren Ich hoffte im stillen, Fräulein
Stege zu begegnen; aber es geschah nicht. ·

Von Frau Jüngens erfuhr ich den Vornamen der jungen
_ Dame. Sie hieß Adelaide. »Fräulein Adelaide Stege hat neben
mir im Wagen gesessen, als wir dem Sarge folgten,“ sagteinir
die baushälterin, „fie und der Konsul, und beide haben viel
von Ihnen gesprochen.« .

Ich brach dann das Gespräch ab und stieg zu Onkels Arbeits-
zimmer hinauf, das nun das meine geworden war. Bevor ich
_mirh nieDerlegte, stand ich noch lang-e vor dein Sekretär. Er
war aus Birkenholz, ein helles, schön gemasertes Möbel mit zier-
lich gefchwungenen Einlagen. Birgst Duein fchweres Geheimnis,
alter Sekretär? fragte ich wieder und wieder . . .

In dieser Nacht konnte ich lange nicht einschlafen. Im baus
rauschte die Stille. Dies baus, das der Onkel einst für sich hatte
erbauen lassen, umfing mich wie eine Muschel und rauschte. Es
war, als ob fich eine Stimme abmühte, mit mir zu sprechen. Er
war tot, der Onkel . . Es war gewiß nicht seine Stimme, Die

‚fich jetzt über das Treppenhaus näherte. Es waren gewiß nicht
seine scharfen blauen Augen, die mich aus Der Wand anstarrten,
als sagten sie zu mir: Paß auf und sei nicht Dumm, mein Lie-
ber . . . Ich gebe dir nämlich einen. Auftrag, Afsesfor Peter .
Ich-gebe dir den Auftrag, hinter einen Vorhang zu schauen . . .
Ich selber habe den Versuch gemacht, ihn zu lüften, aber es ist
mir schlecht bekommen. Was ich aber nicht gekonnt habe —-wirst
du es zuwege bringen. Peter Tewes? Schlaf nicht, sonst werde
ich» dir deine Nase samt dem Kinnbart auf Das kleine blaue beft
drufclen, das ich dir zu treuen bänden überlassen habe, du Dumm-

Vp
Gedanken über Gedanken. Ich hörte die Stunden vom Turm

schlagen Erst gegen Morgen fiel ich in Schlaf.

3.

In der Morgenfrühe des andern Tages ging ich in den Gar-
ten hinunter. Das baus besitzt in seinem Erdgeschoß keine Gar-
tentür; es führt aber vom Balkon, der zum Arbeitszimmer ge-
hört, eine ziemlich steile bolztreppe nach unten. Der Onkel hatte
sich Den Bau, das »baus an der Graft«. nach dem Vorbild eines
amerikanischen Farmerhauses errichten lassen. Ich muß gestehen,
daß ich von diesem bause, über dessen Bauart manche Leute in
Werderfleth heimlich zu spotten pflegten, immer fehr begeistert
gewesen bin. Es war ja auch mein Elternhaus geworden.

Ich schlenderte die Graft entlang. Das Schilf flüsterte im
Wind, feine bläulichen Rispen schwankten. über mir lüstete der
frische Morgenhauch die Wipfel der großen Kastanienbäume, die
schon Früchte angesetzt hatten. Mir war in dieser Stunde etwas
leichter zumute. Ich gab mir Mühe, die »Entdeckung« von gestern
abend zu vevgessen, und sagte mir mehr als einmal: Du hast
Fieber gehabt, Freund Peter —- das ist ja alles Unsinn — Du bist
traurig und verzweifelt, und also kommst du auf Gedanken. die
jeder gesunde Mensch als verrückt bezeichnen muß . . . Denk
einfach nicht mehr Daran! Vergiß dasl Schau, wie schön ist die
lange grüne Graft mit dein Schilf! Wie leuchten die Kastanien-
blätter und das weiße baus da drüben in der Sonne! Fort mit
den schwarzen Gedanken! Sie führen zu nichts und nützen nie-
mand. Am schönsten müßte es sein, in diesem bause für immer
zu bleiben und nie mehr in die große Stadt, nach bamburg, zu-
rückzukehren . . .

binter den Büschen fah ich Frau Iiirgens sich über die Erd-
beerbeete bücken. Sie suchte mich in diesen Tagen mit besonders
gutem Essen zu trösten und kannte meine Vorliebe für Erdbeeren.

Mein Weg führte an der Gartenmauer entlang. Als ich

hier fah, wie kräftig der Efeu, den der Onkel besonders geliebt



golmlcø und Yroninzicltca
Zobten am Berge, l. Dezember 1937.

Abdruck unserer Nachrichten ohne Quellenangabe
wird strafrechilich verfolgt.

— Wetter in Bobten, und Umgegend
am 1. Dezember, früh 7 Uhr. (Wetterstation.)
Barometer = 758,8 mm, gestern früh =
762,1 mm, Thermometer = 3,80 C» Tief-
temperatur nachts = 3,0 0, über dem Boden
= +0,80, Maximum gestern 3,60,
Minimum 2,00, Boden +0,80,
relative Feuchtigkeit = 88%, in 1 cbm Luft

4,312 g Wasser, Wind Stille,
Bewölkung = 10/‚0, Himmel ganz bedeckt,
Wolkenform = Regens und hohe Schicht-
wolken, Nimbus, Zug aus W., Fernsicht =
5 km, Niederschlag 1,4 mm, Zustand
des Bodens = feucht. Wetter weiterhin
bewölki, Nachlassen der Niederschläge nur
stellenweise, Luft noch mild.

Was jedermann von einer Orgel
wissen sollte.

(Schlußs)
Eine Gruppe Pfeifen von einerlei

Gestalt und Klangcharakter nennt man
Register (Regis·ter = Verzeichnis, Zusammen-
stellung). Die Register werden entweder nach
der Gestalt und Größe ihrer Pfeifen, z. B.
Spitzflöte, Gedackt oder nach dem Orchester-
instrument, dessen Klangcharakter sie nahe-
ftehen, z. B. Trompete, Posaune, Oboe,
Viola da Ganiba = Kniegeige, Blockflöte
u. a. oder nach dem Grad ihrer Wichtigkeit
— Prinzipal von princeps Haupt
benannt. Gewöhnlich umfaßt jedes Register
sämtliche Töne des Manuals oder Pedals
der betreffenden Orgel. Die Register werden
vom Organisten am Spieltisch durch die fog.
Registerzüge oder Registerivippen (meist rechts
und links oder über dem oberen Maiiual
angebrachte Handgriffe) in Tätigkeit gesetzt,
d. h. der Organist kann durch diese Hand-
griffe (Kipptasten) —- auch wieder auf elektro-
magnetifchem Weg — nach Belieben den
Orgelivind zu den unter den einzelnen
Registern befindlichen Windladen steuern.
Auf den Registerzügen steht jeweils der Name
des Registers und darunter noch folgende
Bezeichnung: 8’, 4’, 2’, d. h. 8 Fuß, 4 Fuß,
2 Fuß usw. »Fuß« ist bekanntlich ein altes
Längenniaß Diese Angabe der Fußzahl
bezieht sich immer auf die tiefste Pfeife der
Orgelklaviatur (c); nach der Höhe zu werden
ja die Pfeifen immer kleiner. Doch gibt die
,,Fußzahl« nicht nur die Pfeifenlänge, sondern
vor allen Dingen auch die Tonhöhe an.
Alle 8’-Register lassen ihre Pfeifen in derselben
Höhe wie die gleiche Taste des Klaviers
erklingen, die 4’-Register eine Oktave, die 2’-
Register zwei Oktaven, die 1’-Register drei
Oktaven höher, die 16’-Register eine Oktave,
die 32’-Register zwei Oktaven tiefer als ein
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Waagerechti 1. Streichinftrument, 3. Musik-
vorzeichem 6. Jnsektenfresser, 9. norbifcher Montier-
name, 11. ruhestörendes Geräusch, 13.« Teil einer
Scheune, 15. schädliches Nagetier, 1.6. englischer Schau-

spieler (berühmter Shakespeare-Darsteller), 17. Stadt
"in Schlefien (am Bober). »

Senkrecht: 2. Fluß in Sibirien, 4. Keimzelle,
5. Stadt in Afghanistan, 7. alte Waffe, 8. Teil des
Auges (Meh·rzahl), 9. persönliches «Fürwort, 10. Sud-
seeinsulaner, 12. Verhältniswort, 14. griechischer Buch-
nahe. . « -

- Mosaikaufgabe. «  
  

 

   
. Man versuche, aus den dreizehn Teilen des links
erkennbaren Rechtecks die abgebildeten vier Figuren
zusammenzustellen — . .

Allslöslmch ‚ «

äreuzivorlräseb

Waagerecht: 3. Waso, 6. Käse, 8. Schiller,
D. Ren, 11. Reh, 12. Nichte, 15. Alpen, 17. Lo, 18.
Var, 19. Oh, 20. man, 22. Tat, 23. Aiaun, 25. ihr.
- Senkrecht: 1. Aß, 2. Bär, 3. Wien, 4. Achat,
I..elf, 6. Keil, 7. Eben, 10. Nil, 11. Reh, 13. Chor,
44. Eboli, 15, Artur, 16. Pol, 21. Ha, 24. »Ahre  

t8’-Register. Außer den einfachen Registern
gibt es noch die Mixturen, d. h. geniischte
Stimmen (miscere = mifchen). Bei ihnen
ertönen beim Niederdrücken einer Taste gleich
3, 4 oder noch mehr Pfeier gleichzeitig, also
ein ganzer ,,Pfeifenchor«. Bei einer ,,Mixtur
5 fach“ erklingen also beim Niederdrücken einer
Taste gleich 5 Pfeifen auf einmal. Hat z. B.
bei unserer neuen Orgel jedes Register
entsprechend den 56 Tasten der Klaviatur
auch 56 Pfeifen, so muß das Register ,,Mixtur
5fach« allein 56 mal 5 Pfeifen haben. Das
eigentliche Geheimnis des Orgelspiels liegt
in der Kunst des Registrierens, d. h. in der
Kunst, die jeweils geeigneten Register unter-
einander zu mischen. Auf Grund der
Möglichkeit, jede gewünschte Klangfärbung
zusammenzustellen, vermag die Orgel mit den
Fröhlichen zu jubeln und mit den Traurigen
zu klagen und wird gerade dadurch zur
»Königin« der Instrumente. Das Herz der
Orgel ist der Orgelspieltisch, von dem aus
das ganze Orgelwerk, jedes einzelne Register
und jede einzelne Pfeife — sei es mit der
Hand auf dem ,,Manual« oder mit dem Fuß
im ,,Pedal« bedient wird. Der Spieltisch ist
mittels eines elektrischen Kabels mit jedem
einzelnen Register und jeder einzelnen Pfeife
verbunden. Ein Blick auf einen solchen
Spieltisch läßt einem offenbar werben, was
für ein umfangreicher Mechanisinus nötig
ist, um hier alles auf das genaueste
,,funktionieren« zu lassen. Wir sehen also,
was für ein ungemein zusammengesetztes
Werk eine Orgel sowohl in technischer, wie
in künstlicher Hinsicht ist. Und wir werden
verstehen, daß jede Orgel etwas Einmaliges
und Besonderes, Jn-sich-Geschlossenes darstellt.
Die jedesmal andere Zusammensetzung ihrer
Register verleiht einer Orgel den Charakter
eines Kunstwerkes von ganz persönlicher
Eigenart. Diese ihre Besonderheit wird von
ihrer Disposition bestimmt. Darunter versteht
man gleichsam den Bauplan des gesamten
Orgelwerkes, die Festsetzung der Zahl und
der Art der Register, ihre Anordnung im
Orgeliverk und ihre Verteilung im Raum.
Gerade auch letztere ist aus akustischen
Gründen von großer Wichtigkeit. Wir find
da bei der weltbekannten Orgelbaufirma W-
Sauer-FrankfurtXOder und ihrem in der
ganzen Kulturwelt hoch geehrten Direktor
Herrn Ruther in besten Händen gewesen.

Zu einer guten Disposition muß eine
gute Intonation (intonatro = das Anftimmen)
kommen. Wenn die Orgel im Kirchenrauin
zusammengestellt ist, muß der Jntonateur
die Pfeifen an Ort und Stelle zum sauberen
Erklingen bringen, die einzelnen Töne aus-
gleichen und verschönern, verschiedene Unebens
heiten und Ungleichheiten an den Klangfarben
beseitigen. Der Jntonateur gibt einem neuen
Orgelwerk feinen endgültigen Klangcharakter
und damit seine geschichtliche Bedeutung, er
muß darum ein Mann von hoher musikalischer
Begabung und technischer Erfahrung in einem
sein. Herr Orgelbaumeister Tesche, den seine
Firma mit den schivierigsten und allerhöchsten
Anforderungen stellenden Aufgaben, wie die
Orgel in der Maria-Magdalenenkirche in
Breslau, die berühmte Peterskirchenorgel in
Görlitz und vor allen Dingen die Riesenorgel
in der Jahrhunderthalle, betraut hat, wird
unsere Orgel mit zu einer der schönstklingenden
Orgeln in Schlesiens Lande machen. Hier,
wo mit Disposition und Intonation ein guter
Wurf gelungen ist, wo vor allem die Orgel-
bauer auf die technische Ausführung des ihnen
übertragenen Orgelbaues hinein größte Sorg-
falt verwenden, wie sie die Monteure dieser
Firma mit jedem Tag aufs neue beweisen,
,,wird das Werk den Meister loben“. M. Rg.
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sichern-titng achten.
,,Zu neuen Ufern“

begeifterte Venedig (Welturaufführung auf der
Biennale). Der laiigerwarteie UsasGroßfilm mit
Zarah Leander und Willy Birgel wurde ein
ereignisvoller, ein großer, ein unvergeßlicher Film.

Auch das puritanische England von 1840 wußte
sich zu amüsieren, wenn auch die Herren Puritaner
selbst nichts davon wissen wollten. Doch die
„golbene Jugend« Londons feierte ihre Götter . . .
und Göttinnen. Ein vergötiertes Jdol ihrer Tage
hieß Gloria Vane, eine entzückende, junge Sängerin.
Jhre Bühnenauitritie, ihre delikat scharmante Vor-
tragsweise und ihre kecken Lieder wurden von den
jungen Freiheitsgeiftern umjubelt, der «Bürger«
freilich sprach mit Abscheu von Gloria Vane. Der
in allen Dingen des .bon vivre“ tonangebende
Albert Finsbury, Sohn eines Lords, steht mit Gloria
in Beziehung. Sie liebt ihn und glaubt an ihn.
Aldert ist Gloria sehr angetan. Seine ungewisse
Zukunft bestimmt ihn, im Heeresdienst nach Australien
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u gehen, im neuen Land der Hoffnung glaubt er
ich ein Leben unter einein freundlichereii Stern
erobern zu·können. Alberts Freund Bobby, der den
Vorzug besitzt, Sohn eines reichen Vaters zu sein,
hat Albert des öfteren „unter die Arme gegriffen«.
Diesnial aber sträubt er sich. Freilich handelt es
sich immerhin um 6l5 Pfund. Und als Albert-
aufgestachelt von Bobbys protzenhaftem Gehabe,
eine bissige Bemerkung über den mit Käse reich
gewordenen Herrn Pappa Bobbys macht, schiebt
ihm Booby höhnisch einen unterschriebeneii Scheck
über ganze lb Pfund zu. Albert ist wütend.
Uiibeobachtet setzt er kalt entschlossen eine 6 vor die
15 auf dem Scheck . . . Jm Regen lind Nebel
eines häßlich dänimernden Morgens trennen sich
Gloria und Alberi. Er gelobt ihr. sie nachkommeii
zu lassen, sobald er Boden unter den Füßen
geivonnen habe. Inzwischen stellt Bobbys Vater,
der alte Herr Wells, die großzügige Art des Geld-
ausgebens bei seinem Sohn fest und macht ihm
Vorwürfe. Bobbys verwirrte Rechtfertigung bringt
die Fälschung zutage. Gloria hört von der Affäre
und bezichtigt sich der Fälschung, empört läuft der
alte Wells zum Kadi. Nach dem ersten verhängnis-
volleii Schritt erkennt Gloria ihre Lage, doch sie kann
nicht mehr zurück. Unter dem Verachtungsschrei
der Menge verurteili sie ein Gericht, das ein Beispiel
der moralischenVerwahrlosung geißeln will, zu 7
Jahren Deportationnach Australien, nach Paramatta,
die gefürchtete Strafanftalt bei Sydney, Paramaita-
die Hölle der Verfemten . . . Albert hat sich auch
in Sydney rasch durchgesetzi. Als Adjuiant des
Gouverneurs sieht sich Albert von diesem nicht nur
väterlich bevorzugt, sondern auch von dessen
reizender Tochter Mary ausgezeichnet. Das Gerücht
über eine bevorstehende Verlobung im Gouverneurss
palast eiitbehrt nicht gewisser Gründe. Die hübsche-
leichtsiiinige Frau Fanny des Arztes Dr. Hoyer
jedoch mag nichts davon hören. Albert ist ihr ein
zu guter Freund, als sie ihn ohne Eifersucht ver-
lieren könnte. Henry, der Neffe des Dr. Hoyer, will
sich eine Frau aus Paramatta holen, eine Straf-
gefangene alfo. Das Land ist arm an Frauen,
und ein Erlaß der Königin Viktoria gestattet die
Verheiratuiig von Deportierten. Albert, kurz vor
seiner Verlobung, empfängt eine heimliche, flehent-
liche Botschaft Glorias aus Paramatta. Glorias
Schicksal schmerzt ihn aufrichtig, doch er findet nicht
den Mut, offen für sie einzustehen, um sich nicht
feine Zukunft und feine Braut zu verscherzen. Gloria
bleibt ohne Nachricht von ihm, nnd trotzdem läßt
sich ihr Glaube nicht erschüttern. Sie faßt den ver-
wegenen Plan, sich an der allmoiiatlich stattfindenden
Brautschau im Gefängnis zu beteiligen und nach
einer möglichen Wahl dem betreffenden Mann zu
entfliehen — in die Freiheit, in die Arme Alberts.
Am Tag der Braiitschau tritt ein junger Fariner
zu ihr und bringt seine Bewerbuiig vor. Es ist
Henry Hoyer. Kurz darauf fährt Henry mit Gloria
frohgemut davon. Auch Gloria findet Gefallen an
der Ehrlichkeit des sympathischen Mannes und
gerade deshalb gesteht sie ihm ihre eigentliche Absicht.
Henry pocht auf fein Recht, da flieht sie vor ihm.
Als sie sich in der Stadt nach Albert durchgefragt
hat, erreicht fie bie Villa des Gouverneurs in dem
Augenblick, in welchem der Gouverneur einer
glänzenden Gesellschaft die am Geburtstag ihrer
Majestäi erfolgte Verlobung seiner Tochter Mary
mit Albert Finsbury bekanntgibi. Durch eine hohe
Scheibe sieht Gloria verstört Albert mit seiner Braut
vorübertanzen. Gloria erkennt ihren furchtbaren
Jrrtum, sieht ihre Liebe verraten, ihr Opfer vers
geblich. Sie irrt durch die Stadt und bittet
schließlich den Direktor des ,Sydney-Casinos« um
ein Engagenient. Jhm iinponiert die künstlerische
Vergangenheit Glorias irgendwie und er nimmt sie in
sein Ensemble . . . Alberts Kameraden wollen mit dem
frischgebackenen Bräutigam einen feuchifröhlicheii
Juiiggesellenabfchied feiern und suchen mit dem
innerlich Widerstrebenden das »Si)dney-Casino« auf.
Und nach wenigen Minuten steht dort auf der
Bühne — Gloriai Er starrt sie an, er vergißt
alles um sich, hört nur ihre Stimme, hört nur ihr
Lied. Aufs neue fühlt sich Alberi von ihr verzaubert.
Jetzt kommt er zu ihr, beschwört sie, mit ihm ein
neues, anderes Leben zu wagen. Doch sie weist
ihn ab. Jhre Liebe ist erlofchen. Henry, der sich
auf seiner Farm in Verbitteruiig völlig treiben läßt,
erfährt den Namen, den Gloria ihm nannte, den
Namen desMannes. um dessentwillen sieihnverließ, als
den des Verlobten der Gouverneurstochter. Er läßt
satteln und jagt in rachsüchtiger Wut nach Sydney. Jni
Hause Alberts trifft er feinen Onkel Dr. Hoyer.
Albert trat aus dem Kreis der Lebenden. Nach
langem, quälenben Suchen nach Gloria muß Henry
erfahren, daß sie »sich zurückgeflüchtet hat nach
Paramatta. Hier findet er sie für immer wieder.
„au neuen Ufern lockt ein neuer Tag . . .« An

' Verschärfter
Strafrechtsschutz gegen Prozeßbetrug.
Ende Oktober waren 4 Jahre seit dem

Erscheinen des Gesetzes zur Aenderung des
Verfahrens in bürgerlichen Rechtsstreitigkeiten
vom 27. 10. 1933 verflossen, durch· welches
in das Zivilprozeßrecht wichtige Grundsätze
nationalsozialistischen Rechtsenipsindens ein-
gefügt wurden. Dieses Gesetz verkündete in
seinem Vorspruch u. a., daß »es keiner
Partei gestattet werden könne, das Gericht
durch Unwahrheiten irrezuführen«. Zugleich
ivurde in die Zivilprozeßordnung eine
Bestimmung aufgenommen, wonach im Zwil-
rechtsstreit »die Parteien ihre Erklärungen
über tatsächliche Umstände vollständig und
der Wahrheit entsprechend abzugeben haben”.
Damit machte das Gesetz Front gegen die
Methoden gewisser Kreise in der Vergangen-
heit, die es als ihr gutes Recht betrachteten,
durch Verdrehung des zur Entscheidung
stehenden Sachverhalts oder gar durch Lügen
vor Gericht ihrer Sache zum Sie e zu ver-
helfen. Die Bestimmung über die Wahrheits-
pflicht der Parteien hat in der Folgezeit
viel Gutes geschaffen. Mancher, der im
Zivilprozeß sich weiterhin von der alten
Gewohnheit des Belügens des Gerichts nicht
losmachen konnte, hat die Erfahrung machen
müssen, daß er damit nicht Vorteile
erhaschte, sondern sich Rechtsnachteile, ja den

 

Was zu merkten ist.-
NSDAP., Ortsgruppe Zothn

und deren Gliederung-n

NS.-Frauenschast.
1.12. 1937, 20 Uhr: Zellenabend der

Zellel im ,,Deutschen Haus«.
NSDAP.

6. 12., 20 Uhr: Oeffentliche Versammlung
im «Goldenen Kreuz«, anschließend Dienst-
appell der Pol. Leiter.

NS.-Frauenschaft.
7. 12., 20 Uhr: Zellenabend der Zelle 2

im »Deutfchen Haus«.
BDQ

8. 12., 20 Uhr: Mitgliederversamnilung
im ,,Deutschen Haus«.

NSDAP.
9. 12., 20 Uhr: Zelleiiabend der Zellesl

bei Pg. Feuereifen.
NS.-Frauenschaft.

9. 12., 20 Uhr: Zellenabend der Zelle 3
im ,,Deutschen Haus«.

10. 12., 20 Uhr: Amtswalterinnens
besprechung im ,,Deutschen Haus«.

14. 12., 20 Uhr: Pflichtabend der Frauen-
schafts-El)iitglieder im ,,Deutschen Haus«.

m

Verlust des ganzen Prozesses zuziehen konnte.
Bisher waren aber die Möglichkeiten für die
Gerichte gering, lügnerisches Vorbringen von
Parteien im Zivilrechtsstreit auch strafrechtlich
zu erfassen und als das zu ahnden, was es
im Volksempfinden ist, nämlich als Betrug
oder Betrugsversuch. Die Rechtsprechung
hatte nämlich früher unter dem Einfluß
liberalistischer Anschauungen die Ansicht ver-
treten, daß sogen. Prozeßbetrug durch bloße
unrichtige Behauptungen im Zivilprozeß nicht
begangen werden könne, weil der Richter
solchen Behauptungen allein nicht vertrauen
dürfe und, wenn er es trotzdem tue, der
Vermögensschaden nicht durch die unrichtigen
Behauptungen der Partei, sondern durch das
Verhalten des Richters herbeigeführt werbe.
Die Möglichkeit eines Prozeßbetruges wurde
hauptsächlich nur dann bejaht, wenn die
Partei durch Beweisniittel die Ueberzeuaung
des Richters in falscher Richtung beeinflußte
oder zu beeinflussen versuchte. Nunmehr
aber ist das Reichsgericht in einem bemerkens-
werten Urteil (V. D. 219/37, abgedruckt in
der »Jur. Wochenschrift«, S. 2391) mit
unniißverständlicher Schärfe und Deutlichkeit
von dieser bisherigen Anschauung abgerückt:
Das Reichsgericht betont in dieserEntscheidung,
daß die alte Auffassung, bloße unrichtige
Parteibehauptungen allein könnten nicht den
Tatbestand des Prozeßbetruges ergeben, nicht
aufrechtzuerhalten sei. Es müsse vielmehr,.
insbesondere mit Rücksicht auf die jetzt
bestehende Wahrheitspflicht der Prozeßparteien
der Grundsatz gelten, daß Prozeßbetrug
schon durch bloße unwahre Parteibehauptungen
ohne Anführung von Beweismitteln begangen
oder versucht werden könne. Das Reichs-
gericht läßt in der erwähnten Entscheidung
auch keinen Zweifel darüber, daß Prozeß-
betrug auch im Verfahren über die
Bewilligung des Arnienrechts verübt werden
kann, wenn nämlich die Partei es unter-
nimmt, durch ivissentlich falsche Angaben sich
die vorläufige Befreiung von den Prozeßkosten
zum Nachteil der Reichskasse zu erschleichen.
Hiernach werden die Unverbesserlichen, die
da glauben, auch heute noch im Zivilrechts-
streit deutsche Gerichte belügen zu können, es
sich wohl überlegen müssen, ob sie ihr dem
Rechtseinpfinden des Volkes widersprechendes
Verhalten im Gefängnis büßen wollen.

—- Verleehr deutscher Krastfahrzeuge
im Ausland. Nach den Vorschriften des
Jnternationalen Abkommens über Kraftfahrs
zeugverkehr vom 24. April 1926 muß das
Unterscheidungszeichen der Kraftfahrzeuge
(Nationalitätszeichen), das jedes Kraftfahrzeng
beim Verkehr im Ausland an der Rückseite
augenfällig zu führen hat, beleuchtet fein,
sobald es bei Tageslicht nicht mehr erkennbar
ist. Dieser nur bei Fahrten im Ausland
geltenden Vorschrift können, wie die
Beobachtung lehrt, viele deutsche Kraftfahrzeuge
nicht genügen, weil eine Beleuchtungsvors
richtung für das Nationalitätszeichen „D“
garnicht vorhanden ist. Zur Vermeidung
von Uiizuträglichkeiten. mit denen die Halter
von Fahrzeugen wegen Fehlens dieser
Beleuchtung beim Verkehr im Ausland
rechnen müssen, wird deshalb den Haltern
deutscher Kraftfahrzeuge.dringend empfohlen,
rechtzeitig für ihr Nationalitätszeichen „D“
eine Beleuchtung vorzusehen.

W 3nferate W
haben in unserer Zeitung
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Hüttl- lttlli Llliliilkkis Bkksstili
Bkcsllllti behälteruuu Um Mc 3000 Personen

gestichelt
Die Breslauer Bevölkeriina ist bis zum 1. No-

vember auf 621451 Einwohner gestiegen. Die
außerordentlich rege Wanderniigsbeivegnng er-
gab im Laufe des Oktober einen anug von 8067
unid einen Wegzug von 5352 Personen, also den
beträchtlichen Wanderunasgewinn von 2715
Köpfen Unter Berücksichtigung des Geburten-
iiberschiisses, der sich bei 774 Lebendgeborenen
und 566 Gestorbeuen ergab, hat Die Einwohner-
schaft um 2923 Personen ‚angenommen. Wie sihon
des öfteren, erwies sich auch in diesem Jahr der
Oktober als bevorzugter Heiratsmonat, wurde
doch mit 616 Eheschließunaen wiederum das bis-
her höchste Monatseraebnis dieses Jahres in
Breslasu erreicht.

Prof. Abeiidroth dirigiert. Für
das 4. Pshilbarinonifche Konzert am Montag,
dem 6. Dezember, wurde Professor Herrn-arm
Abendroth der durch fein-e bisherigen Dirigenten-
gastspiele in Breslau bestens bekannte Leipzig-er

(DaranDhaus=5iabelllneifter. verpflichtet.
Sitzung des deutsch-politischen

Schiedsgerichts Zur Erledigung der bis
zum 15."Ju«li1937 noch aiihäiigia gewordenen
Sachsen findet vom 2. bis 23. Dezember _1937
nochmals eine Sitzung des deutsch-politischen
Schiedsgerichts für Oherschlesien in Tei·ritet-
Montreur in der Schweiz statt. Der deutsche
Sehiedsriihter und Oberlandesgerichtspräfident
in Breslau, Freiherr von Steinaecker, wird sich
in Begleitung des Amtsaerichtsrats Ur. Küchen-
hoff in diesen Tagen dorthin begeben.

Rauchvergistung. Am Montag um
7 Uhr erfolgte ein Alarni nach der Ofenerstraße.
In einem Wirtschaftskeller waren die Latten
eines Holzverschlages, ein Hausklotz und Holz auf
iiiiermittelte Weise in Brand geraten. Das Feuer

 

vurde mit der Eimerspritze gelöscht. Bei den
Loscharbeiten erlitt ein Feuerivehrmann eine
Rauchveraiftuug, so dass er in ärztliche Behand-
lung gebracht werden mußt-e.

Stillst ttilli chtsi Stililtktiiltis.
Laiiowirtschostliine Entschuldian

Ablösungsaiiträgc nur noch bis zum Jahres-ende.

Am 31. Dezember 1937 läiist in der landwirt-
schaftlichen Entfchuldnng eine für die Gläubiger
mündelsicherer Forderungen bedeutsame Frist ab.
Diese Gläubiger können in Verfahren nach dein
Scluilbeuregelnngsgefeh uiidnach der Osthilse-
gesetzgebung- die vor dem 1. tiuni1937 abge-
ichlossen sind, im Rahmen der Ablösungsverords
uung vom 2.7. Februar 1937 tReichssgesehblatt l
S. 260l nachträglich die Ablösung ihrer For-
derungen beantragen. Der Antrag ist bis zum
Ablauf des 31. Dezember 1937 an das zuständige
Ehtschuldungsamt, im Qsthilfeverfahren an den
zuständigen Kommissar für die Osthilfe (Land-
stelle) zu richten, und zwar auch dann, wenn im
Entschuldungsplan oder Zwangsvergleich das
früher-e Recht des Gläubiger-z aus Uiutausch seiner
Forderung in Pfandbriese ausdrücklich vorge-
sehen ist. Nach Ablan des 31. Dezember 1937
können Anträge auf nachträgliche Ablöfungen
nicht mehr gestellt werden.

Ablösungsaiiträge in noch fchivebeiiden Ver-
fahren sind nicht an die Frist gebunden.

- candestheater Schweidniß. Am 1., 2., 3. und
5. Dezember finden im Landestheater geschtoffene Vor-
stellungen für die NS-Geineiuschast ,,Kraft durch
Freude« statt. Am 1. und 3. Dezember abends und
am 5. Dezember nachmittags ,,Wiener Blut«, am 2.
Dezember abends ,,Mascottchen«. Die nächste öffent-
liche Vorstellung findet am Sonnabend, Dem 4. De-
zember mit der Operette »Mascottchen« statt. Am
Sonntag, dem 5. Dezember, abends wird die Qperette
»Wenn die kleinen Veilchen blüh’n“ von Robert Stolz
erstaufgeführt.
 

Wegelagerei festgenommen
? A r n s D o r f. Zwischen Arnsdors und Zir-

lau wurde die Frau eines Weichenstellers ange-
fallen, Nur mit grosser Mühe gelang es der Frau.
sich von dem Unhold los-zureißen. Durch die vom
Sohn des Gasthofbefilzers Casperszirlau aufge-
nommene Verfolgung gelang es, Den Täter zu
stellen und der Polizei zu übergeben.

Auf oem Heimweg immer verunglückt
? Polsnitz. Von der Schicht heimkehrend,

tain der Bergarbeiter {er iefe von hier an der
Sturm: des Alten Berges mit dem Fahrrad schwer
zu Fall, wobei er gegen einen Straßenftein fchlng
und schwerverletit in Das tinappschaftslazarett
übergeführt werden mußte.

:: Weizenrodgu. Große staatlichen-Kreis-
fachgrupp enfcha u. Ati den Weihnachtstageu vom
24. bis 26. Dezember wird die Kreisfachgruppe der
Kaninchenzüchter mit einer großen Kreisfachgruppen-
schau an die Öffentlichteit treten. Die Ausstetlung im
Gasthof von Walsch wird etwa 400 Kaninchen fast aller
Rassen, allerlei Pelzwerk aus Kaninchenfellen und Er-
zeugnisse aus Angorawolle umfassen. Kaninchenzüchter
aus allen Vereinen des Kreisgebietes werden an Der
Ausftelliing beteiligt sein. Der (Eröffnung Der Schau
am Vormittag des ersten sIßeihnachtsfeiertages wird
eine Bewertung der Tiere durch die Preisrichter vor-
ausgehen. Die Bewertung werden sich Altnieister
Wiczorek aus Schmeibnih, technischer Berater heier
aus Fellhammer und die Preisrichter August Streiter
aus Penkendorf und Berger aus Steingrund angelegen
sein lassen. Die Ausftellungsleitung hat der Vorsitzende
des Weizenrodauer Kaninchenzüchtervereins, Tambor,
übernommen. .

G) Bodau. Dorsältefte gestorben hier
iiarb im 97. Lebensfahre Frau Obersteuersekreiär *h‘
Sperber. Sie war unsere Dorsälteste und vert u.
ihren Lebensabend im hiesigen Schwesternheiin

I

 

Wittfttittitn im Ktie ottii tin Saiten l
Der Dezember hat seine Weit irtaunem

Der Monat Dezember ist in klimatologifcher
Hinsicht der erste Winterinonat und auch in der
meteorologischen Beiisachtiingsweise des Wetters
rechnet man den Dezember zu den ausgesprochen
winterlichen Wochen, wenn auch Die Wirklichkeit
sehr häufig diese Bezeichnung Lügen straft. Man
hat schon oft festgestellt, daß die mittlere Luft-  wärme des Novembers niedriger war als die des
Dezenibers nnD es ist sa eine bekannte Tatsache,
daß der Dezember in seiner zweiten Hälfte einen
ausgesprochenen Rückfall in Oktoberwetter bringt.

Es iit in unserem deutschen Klinia beinahe zu
einer berüchtigten Erscheinung geworden, daß Die
fiir Die Feste Weihnachten uud Neujahr und die
dazwischenliegeude Woche geplanten wintersport-
licheii Veranstaltungen bsiichsftählich ins Wasser
fallen. Die zweite Dezeniberhälfte bringt oft einen
jähen Diirclrbriich von West- bin). Südwindwetter
nnD damit einen breiten und anhalten-den Zu-
stwsui warmer Luft aus siiclichereu Breiten nach
Deutschland Während im Januar die winter-
liche Erkaltung und namentlich die Ansammlung
kalter Lust iisber dem Norden des Urdteils so stark
ist, daß die ,,gegenteilige Fakultät«, der warme
Süden, keine nachhaltige Wirkung mehr erfährt,
verfügt im Dezember der Winter in unseren Brei-
ten namentlich nach Der ozeanischeii Seite zu noch
nicht über genügenden Rückhalt.

« Natürlich ist diese Begrenzung der winter-
lichen Majestät im Dezember in Der deutschen
Landschaft sehr verschieden Gewöhnlich macht
man die Feststellung daß sich die charakteristischen
Wärmerückfälle der zweiten Moiiatshälfte nur
auf Die nordwestliihe Hälfte des Reiches beschrän-  ken, während Süd-deutschilasnsd und der Osten we-

niger davon berührt werden. Diese Erscheinung
hängt mit der Wirkung des Süddesutschlanld vom
Ozean abschließenden rheinisch-mainifchen Ge-
birgsmassivs zusammen, aiidernteils für den
Osten des Reiches mit dem Ferneinfluß der rus-
sischfibirisiheu .K«c·iltezsoiii·s. Speziell an der Nord-
iiiid Oftseeküste sind im Dezember deshalb die Be-
hatiptiingsmöglichkeiten für den Winter noch so
gering; weil das Oberflächenwasser dieser Seege-
biete auch in dieser Jahreszeit noch nicht genü-
gend erkaltet ift. Man muß berücksichtigen, daß
die deutsche Nordsee im Dezember noch immer von
einer rund 8 Grad warmen Wasserrnasse bespiilt
wird und auch die westliche Ostseeteinperatur be-
trägt im Dezember noch 5 Grad Wärme.

Allerdings können für die Ostsee im Dezember
mitunter Die Einwirkungen der Kälteströmungeu
aus dem Finnifcheu Meerbusen nnD von der öst-
liihen Ostsee sehr bedeutend werden, weil hier fa
die klimatische Form des Winters auch für die
Meergeliiete erheblich anders ist als in den west-
lichen Teilen. So gibt es häufig Winter, wo
Ende Dezember sich in der nordöstlicheii Ostsee
das Eis bereits schließt. Der diesjährige Dezem-
ber läßt für die Voraussage allerhand Fragen
offen. Es muß immer wieder darauf hingewiesen
werden, daß der gesamte vergangene Herbst eine
überaus abnorme Wetter-form gehabt hat, die im
Oktober nnD einem Teil des November zwar noch
in Wärme sich auswirkte, die aber, übertragen auf
Den Winter, in Kälte umschlageii kann. ift an-
deren Worten: die Luftdrucklage des bisherigen
Herbst, übertragen aus den Winter, würde auf
einen ausgesprochen kalten Winter Deuten.
 

Aus Schleifen
Brieg. Einen empfindlichen Ver-

lust erlitt Bauer Karl Obeck in Neu-Lasugwitz-
indem ihm der am Sonnabend herrschende starke
Sturm das Scheuneiidiuh abdeckte. Das Dach
wurde auf Den in Der Nähe stehenden, noch neuen
Schuppen geschleudert so daß der Schuppen zu-
fauunenbrach. Die im Schuppen aiifbewahrteu
l.iiidwii«tfcl)aftlicheii Maschinen sowie ein Motor-
rad wurden vollständig unbrauchbar. Der Schaden.
fur Den keine Versicherung haftet, wird auf etwa
10000 Mark geschätzt.

Gnhran. Sp a r b iich g est o h l e u. Als der
Gasstswirt Pätzold aus Giniimel sein Sparbuch be-
nutzen wollte, mußte er fest-stellen, daß es in-
zwischen gestohslen worden war. Die sofort beim
Baukverein angestellten Nachforschiungen ergaben-
daß bereits ein Betrag von 450 sit-M. von einer
man, Die sich als seine (Ehefrau ausgegeben und
auch deren Unterschrift geleistet hatte, abgehoben
worden war. Als Diebin konnte nun eine Frau
ans Gimmel ermittelt werden, die bei ihrer Ver-
nehmung die Tat eingestand.

Bad Reiiierz. Auf vereister Gehirns-
straßenchwer verunglückt. Aus der von
der» Heutcheuer nach Baid Reinerz führendeu ab-
schussigen Gebirgsstraße verunglückte in Nieders-
dorf »der Kleinpner Erich SBol'l‘mer aus Bad Rein-
erz, indem er infolge der Glätte mit seinem
Motorrtad ins Srhsleudern geriet und stürzte. Mit
einer tchweren Schädelvserletzunig tviirde er be-
sinnungstlos aufgefunden und nach dein Kranken-
haus aebracht.

m. Reichenbach. Der Wochenmarkt nimmt
ganz unverkennbar mehr spätherbstlichen Charakter an.
Es wurden folgende Preise notiert, Die, wenn nichts
anderes verinerkt ist, für ein halbes Kilo gelten: Land-
butter 1,40 bis 1,42 Mär-, Molkereibutter 1,57 bis
1,60 ‚72.16, honig 1,20 ‚72./16. Rübensaft 45 Pfg., Weiß-
käfe 20 Wg, Eier Stück 10 und 11 Pfg., Tauben Paar
80 und 90 Pfg., Blumenkohl Rose 10 bis 50 Wg,
Oberrüben Bund 15 Pfg., Radieschen Bund 10 Wg,

lRetiicheBund 10 Wg. Schnittlauch Bund 5 Pfg.,
Petersilie Bund 10 Wg, Porree Bund 20 Wg, Meer-
rettich 80 Pfg., Blattsalat Kopf 5 Wg, Zwiebelu 10
Pfg., Knoblauch 70 Wg, Kartoffeln 4 Wg, Welsch-
traut 10 Pfg., Blautraut 10 Wg, Weißkraut 5 Wg,
Griinkohl 10 Pfg-, Spinat 10 Wg, rote Rüben «10 Pfg.,
Kohlrüben 10 Wg, kliosenkohl 20 bis 25 Wg, Kürbis
5 Wg, Sellerie 30 Wg, Zitroneu Stück 5 bis 7 Pfg.,
sllnfelfiueu 40 Pfg., Banaiien 40 Wg, Wirtschaftsävfel
15 Wg, Tafeläpfel 35 Wg, Birnen 20 und 30 Pfg.,
Walnüsse 35 und 40 Wg, hafelnüsse 45 und 50 Wg,
Gänse lebend öO Wg, geschlachtet 90 Wg, hühner
lebend »70 Pfg., geschlachtet 80 Wg, (Enten lebend 90
Pfg., geschlachtet 1.—— Jßufl, Kauiiicheu 80 Pfg., Hafen
Stück 4,50 bis 5,—— Jst-Xa Fafanenhennen Stück 1,30
bis 2,— Werg Fasgnenhähne 2,.-)(t »Es-lex Sauerkraut
12 Pfg., saure Gurken 5 Pfg., Detstateßgurken von
10 Pfa. an.

Waldeuburg« Die Stadt im Festkleid
Im Hinblick auf Die kommende Weihnachtszeit
legt. ganz Waldenburg in diesen Tagen erst-
malia einen Festschmuck an, Der Der ganzen Stadt
ein weihnachtliches«»«Gepräge geben wird.
Mehrere hundert fleißige Hände ichmticken all
die vielen Straßen mit Fichtenbäuinen und
Adventskränzem die ab 1. Dezember nach Ein-
tritt der Dunkelheit im hellsten Lichterglauz
erstrahlen werden Für diese Beleuchtung mußte
ein besonderes Stromnetz gelegt werden. Der
Rina, der Nathausplatz und der Vierhäuserplatz
werden besonders fest-lich gestaltet werden: auch
die Bahnhöfe WaldenburmDitterssbach und Wal-
denbiirgsAlliiwgsser erhalten Festschmuct

Löwenberg. Wegen Brandftistung
fe st g e no in m e n. Den fortgesetzten Bemühun-
gen der Landiägerei nnD Der Kriniinalpolizei ist es.
nach Dreimöchiger Arbeit.geglückt, den in der
Ratt-i um 9. D. Mis. rnf arm Gutshof des Guts-
«· “" ' Wiesenthal, Kreis Lö-

««c«:id aufzuklären, bei
- kaufen Ernteertrag von

 

280 Morgen gefüllte maffive Scheune völlig zer-
ftört und ein Schaden von weit über 20 000 RM.
entstanden war. Als Brandftifterin konnte die
aus Dem Kreis-e Hirschberg stammende 16jährige
Emma Schott überführt und in das hiesige Unter-
suchungsgefängnis eingeliefert werden. Die Sch.,
die erst nach langem Leugnen sich zu einem Ge-
ständnis bequemte, gab an, Das Verbrechen ledig-
lich aus Ärger darüber begangen zu haben, weil
ihr die Arbeit in der Landwirtschaft nicht zusagte.

_(Sfriinbcrg. Der Storch von Lawaldau
wi r d be r ü hin t. Die Nachricht von dem
reizeiideii Tieridhll im Dorfe Lawaldau, dessen
Schule kürzlich Den Besuch eines Winterstorches
erhielt, hat weit über die Grenzen Schlesiens
hinaus Interesse gefunden. Dies beweisen zahl-
reiche Anfragen und Zufchristeu, die fast täglich in
der Schule von Lawaldau eingehen. Neben vielen
Privatschreibeu meldeten sich die Vogelwarte
Nossitten, der Breslauesr Zoo nnd die Stadt Neu-
inittelwglde mit Asnsragen wobei es letzterer um
ihren entflogeiien Stadtstorch ging, Der allerdings
nicht mit Dem Latvaldauer Freund Adebar« iden-
tisch ift. Selbst die Asbdeclerei des Kreises hat
ihn schon abholen wollen, weil er auch bei ihr
bereits zu Besuch war. Inzwischen aber fühlt
sich der Storch von Lawastdaii in feinem neuen
Heim sehr wohl tin-d macht keinerlei Miene, den
Schulhof zu verlassen. Er fühlt sich im dortigen
Holzftiall sehr behaglich. frißt mit großem Appetit
10 bis 15 Mäuse aus der Hand, holt sie sich selbst
auch noch lebend aus der Falle heraus. verschmäht
Fleischabfälle keineswegs nnD verschluckt sogar
ganze Gefliigelkuochen. Von feiner Zutraulich-
keit hat er nichts eingebüßt nnD läßt sich auch von
den zahlreich-en Besiichern streicheln, die in Diefen
Tagen aus allen Teilen der näheren und weite-
ren Umgebung ihm zu Ehren dem Dorf und der
Schule in Laswaldan einen Besuch abgeftattet
has en.  

lllntertaaelu'anD auf oberichlesifiher Grqu
Menschenleben nicht in Gefahr.

Beulhen OS. Der Bergrevierbeainte Des
Bergreviers sBeuthenäliorb melDet:

Auf der Beuthengrube in VenthensStadlwald
brach am Montagabend ein größerer Gruben-
brand aus, dessen Bekämpfung große Schwierig-
keiten bereitet. Die Belegschaft konnte ungefähr-
det ausfahren. Der Betrieb der Grube liegt zur
Zeit still.

Wie wir ergänzeiid erfahren, ist das Feuer,
dessen Ursache noch nicht einwandfrei fest-gefüllt
werden konnte, auf der 350 Meter-Sohle zum
Ausbruch gekommen. Am Dienstag haben die
von der zuständigen Bergbehörde angeordneten
Bekämpfungsmaßnahinen noch nicht das erhoffte
Ergebnis gezeigt. Obwohl der Brccudherd noch
keine umfangreichen Ausmaße angenommen hat,
ist ein größeres Griibeiifeld in Gefahr. Die Be-
kämpfung des Brandes gefchieht init Einfatz aller
geeigneten Mittel unter Beachtung aller Sicher-
heitsinaßnahmen für die eingesetzten Mann-
schaften.

Bei der BeuthensGrube handelt es fichum
Die neuefte und nioderiiste des oberfchlefifchen
Bergreviers. Sie wurde erst 1923 in Betrieb
genonnnen.

Firuninihübei. K r u mm h üsb el w i- r d
größer. Der iOberpräfidenf hat angeordnet,
dasi am 1. April 1938 Die bei Krummhübel ge-
legeue Gemeinde ·Qiiei«feisfeii aiifaelöst und mit
der Geziieinde Krnmmhiisbel vereinigt wird.

‘Jieine. Selbstniord eines Jugend-
lichen. Auf der Bahnstrecke ElteissesOppetn
zwischen den Stationen Niedei«-Heriiisdoi«f und
Sittannsdorß wurde der 14%fiihrige Kaufmanns-
lehrliiig Ernst Hoheisel aus Nieder-Hermsdorf,
Sohn des Landwirtss Wilhelm Hoheisel in Hillers-
Dorf bei Friedlaud OS, tot aufgefunden. Der
Kopf war vom Rumpfe getrennt. Jn einem später
vorgefundenen Abschiedsbrief kündigte er au, daß
er den Tod auf den Schienen suchen werde. Als
Grund hierfür gab er an, daß man ihn fälschlich
des Diebstahls bezichtet habe und ihn daraufhin
aus der Lehre bringen wollte.

Ncissc. Ein Notgeldmuse um, das
größte Europas, von eine-m Neisser Kriegsbeschä-
digteii geschaffen, wurde in Der Neisses Stadthalle
eröffnet. Die Schau umfasst rund 25000 Notgeld-
scheine.

CoscL Schiffer in der Oder er-
tr uiike u. Auf der Oder oberhalb des Coseler
Htfens ereignete fich am Sonntag gegen 5,30 Uhr
ein tödlicher Unglücksfall Als der 51iährige
verheiratete Schiffer Lgnibert ans Oderftcina
Kreis Ohlaii, die Ankerlaterne löschen wollte,
fiel er von Bord und ei«trank, ehe Hilfe gebracht
werden konnte. Die Leiche iviirde geborgen.

Ostoberirtitesien
Kattowitz. Jn der Trunkenheit

tödlich verunglückt. Nach einer ausge-
dehnten Geburtstagsfeier, bei Der Dem Alkohol
übermäßig zugesprochen wurde. kamen ein 61-
unD ein 63jähriger Mann auf dem Heimwege in
der Dunkelheit vom Wege ab, stürzten bei Mys-
lowitz in die Brinitza und erlrant‘en.

Rattoivih. Ein zweites Todesopfer.
Das schwere Explosionsunglück, das sich vor eini-
gen Tagen in der Friedenshütte ereignete, hat
nun doch ein zweites Todesopfer gefordert. Am
Sonnabend erlag der Hütteuarbeiter Peter Po-
dejma aus Friedenshütte den Folgen der schwe-
ren Berbrennungen, die er bei dem Unglück er-
litten hatte. —- Von den neun schwerverletzten Ar-
beitern, die sich noch im Krankenhaus befinden,
schwebt ein-er noch in Lebensgefahr; Die übrigen
befinden sich auf dem Wege der Besserung.

 

Aus Dem (tierichtsfaal.
Strafiaminer Schweidniti.

Mit einer Jiagelfeile lebensgefährlich verletzt

Am 26. September kam es in einem Gasthaiise in
Striegau zwischen dein Willi Pf. und dem Tsch zu einein
heftigen Wortivechfel. der schließlich zu Tätlichteiten aus-
ariete. Jin Berlaufe desselben stieß W. mit einer Stahl-
Nagelfeile auf Tfih ein und traf Diefen ungliicflicheriveife
in eine SchlagaDer, Jusolge des hohen Bliitverluftes
schwebte chi. länger-e Zeit in Lebensgefghr. Das Amts-
gericht in h—triegau verurteilte W. wegen vorsätzlicher
Körperverletzung zu einer Gefängnisftrgfe von zwei
Monaten. W. legte gegen das Urteil Berufung ein, die
er aber im Laufe der Verhandlung auf das Strafmaß be-
fchränkte. Die Berufungsverhandlung endete zwar mit
Der Verwerfung der Berufung, doch wurde die Freiheits-
strafe in eine Geldstrafe von 150 RM., hilfsweife 30
Tage Gefängnis, umgewandelt

Jud Nathan verkaufte Ramschtvare.
Gegen den 28fährigeu Juden Martin Nathan aus

Glatz, der bis zuiu Jahre 1934 Geschäftsführer der
Filiale Des Breslguer Schuhkaufinanns Max Nathan
war und ietzt Gelegenheit hat, in Palästing feine üblen
Geschäftspraktiken weiter auszuprobiereii, verhandelte
das Glaßer Schöfseiigericht wegen unlauteren Wett-
bewerbs im sltbrvefenheitsverfahren. Der Angeklagte,
der schon im November 1933 wegen unlauteren Wett-
bewerbs zu 500 »Ur Geldstrafe verurteilt worden
war. benutzte Ende April 1934 Die Geschäftsaufgabe
der Glatzer Schuhsiliate, um durch einen üblen Ge-
schäftstrick noch einmal recht hohe Gewinne zu erzielen.
Auf Grund von SachverftänDigengulachten wurde fest-
gestellt, daß der Gefchäftsführer Martin Nathan nicht
nur in den Toialausverkauf 6000 Schuhwaren, zuineist
Ramschwgre, vom Breslgiier Stammhaus übernahm
nnD größere Aufträge in höhe von 38 000 Meist er-
teilte. sondern noch nach dein Beginn des Ausverkaufs
Was-on hereingenommen hat. Die Kontrolle feines  

Warenlagers ergab die immerhin verdächtig gnniiitende
Feststellung daß das Lager, dessen Jahresabfchluß 1933
nur 33000 Matt betrug, zu Beginn des Totalaiisvers
kaufs einen Bestand von 101000 JU- aufmies. Das
Glaßer Schöffeiigericht hielt es für erwiesen, daß der
Angeklagte bei seinem Totalausverkauf größtenteils
Waren zum Verkauf stellte, die zu diesem Zweck erst
herangeschafft worden waren. Das Gericht erkannte
auf eine Geldstrafe von 1500 Jst-fix

§ Gefängnis für Lehrlingsinißhaiidlung. Ein inu-
gcr handwerlsnieiftcr giis Königswalde wurde vom
Glatzer Schöffengericht wegen Mißhaiidliiug feiner
Lehrlinge in vier Fällen zu einer Gefängnisstrafe von
sechs Monaten verurteilt.

§ »Bibetforfcher« verurteilt. Das.Schlefische
Sondergericht das in Breslau tagte. verurteilte
die 39 Jahre alte Frau Marie Wladar auss Bres-·
lau wegen Betätigung für die verbotene inter-
nationale Bibelsorscher-Bereiuiguug zu neun
Monaten Gefängnis Die Angeklagte ist bereits
eiiischlägig im Dezember 1935 mit 200 Mark Geld--
strase vorbestraft.

§ Beinahe der Bestrafung entgangen. Kuapp
vor der Verjährung, die bei Dem Verbrechen
wider die Sittlichkeit 10 Jahre beträgt, ivurde der
4lifährige Angeklagte Fritz streitsch aus Gnhlain
streis (human, aufgrnnD einer Anzeigc dein Straf-
richter angeführt. Die damals mißbrauchtcn
Mädchen sind heute alle erwachsen und belasten
den sltngetlagien in ganz erheblichem Maße, so
daß ihm nichts weiter übrig blieb, als ein Ge-
ständnis abzulegen. Der Angeklagte ivurde von
der Großen Strafkammer in titlogau wegen Sitt-
lichteitsverbrechen in drei Fällen zu zwei Jahren
und sechss Monaten Zuchthaus und zum Verlust
der bürgerlichen Ehreurechte auf die Dauer von
Drei Jahren verurteiit nnd ihm die Unter-
suchuiigshast angerechnet.



Regierungsertlaruiiii in Brunet.
Fortsetzung der bisherigen Linie.

Die Regierung Janson hat sich am Dienstag der
Kaliimer und dem Senat vvrgestellt. Jn der Kammer
verlas Ministerpräsident Janson die Regierungs-
erklärung. In der hauptsache hat sich die Regierung
nach dieser Erklärung die Aufgabe gestellt, das Pro-
gramni der vorhergehelideii Regierung van Zeelands
fortzusetzen und zil vollenden. Jnsbesoiidere gilt dies
für die Aufgaben, die sich schau die vorherige Regie-
rung auf Dein Gebiete der Sozialresorm, in der Wirt-
schaftspalitik, in der Verwaltungs- illid Verfassungs-
reforni gestellt hat. Wie schaff die Regierung van
Zeeland erklärt auch Die Regierung Saufen, daß auf
dem Gebiet Der öffentlichen Finanzen die Aufrecht-
erhaltung des Gleichgewichts im Staatshaushalt aber-
ster Grundsatz Der Regierungspolitit fein werde. Die
Regierung will den Ausgleiclf zwischen Flanien und
Wallonen schaffen. Ju Dein außenpolitischen Teil wird
betont, daß auch aus diesem Gebiet die Politik der letz-
ten Jahre fortgesetzt wird unD daß Belgieii eine Poli-
jik der Unabhängigkeit gemäß seiner eurapäischeli Mis-
sian betreiben werde. Das früher festgesetzte Militär-
programm werde vallsiäiidig Durchgeführt werDen.

Prinz Bernhard schwer verletzt.
Autounfall bei Amsterdam.

Drin; Bernhard der Niederlande erlitt in Den
Morgenstunden des Montag einen schweren Auto-

« unfall. Auf dein Wege nach Amsterdam fuhr der
Drin}, Der feinen Wagen selbst fteiierie, auf einen
schweren Lastkrafiwagen. Der Drin; wurde durch
die Windschutzscheibe geschleudert. Mit einer tiefen
icpfwunde und einer leichten Gehirnerschütteruiig
uiirde er in das Bürgertrankenhaus in Amster-
dam eingeliefert.

Die Königin der Niederlande ist in Amsterdam
eingetroffen unD hat den schwerverletzken Prinzen
im Krankenhaus besucht. Anschließeiid wird sie
sich nach Schloß Saestdijk begeben, um Der Kron-
prinzessiii, die in den nächsten Wochen ihrer Nie-
derkunft eiitge·gensieht, zu berichten.

Ueberall vtotzlich Waffen!
Immer neue (Enthüllungen in Paris.

Die angeblichen Waffenfunde in Frankreich dauern
on. So sollen Spaziergänger am Dieiistagabend im
Walde von St. Geriiiain bei Paris zwei Maschinen-
gewehre sowie zahlreiche Munition gefiliideii haben.
In einein Straßengraben ifi der Nähe der iiordfrau-
zösischen Stadt Eambrai wilrdeli mehrere Schllßivaffeli
und ein umfangreiches Munitionslager für Gewehre
und· Maschinengewehre gefunDen. Das „Deuvre“ ver-
öffentlicht eine Zusammenstellung der seit zivei Wacheli
von der Polizei in Paris und Umgebung befchlag-
uahmten Waffen und Munitionsbestände Danach
wurden angeblich gefunden: 103 leichte Maschinen-
gewehre, 107 Jnfauteriegewehie, 18 Selbstladepistvlen,
818 Ladestreifen, 438 Sprengrsatroneu verschiedelieii
Fi«alibers, 3104 (Branaten, 137 000 Schile Munition
für- Jnfanteriegelvehre und 158 siilografiim Patronen
verschiedener Art.

Blutige Zwischeniiille in Kairo.
Geständnis des Attentäters.

Jni Verlaufe der Kundgebuiigen, die ili Zu-
sammenhang mit dem Anschlag gegen den ägl)p-
tischen Ministerpräsidenten Nahas Pascha im
Laufe der Nacht zum Montag ili Kaira stattfan-
den, gelang es der Menge, die Polizeisperre vor
Der Wohnung des Oppositiansführers Mahammed
Machmud vorübergehend zu durchbrechen. Die
Dienerschaft unD Die Freunde Machmuds schaffen
darauf mit Revalvern und Jagdgewehren auf die
Denianstranten, von denen 22 verwundet wurden,
darunter fünf schwer. Weiterhin wurde das Ge-
bäude der Dppasitianszeiiung „(EI Balagh« be-
schädigt.

Der Attentäter heißt Ezzedin Ald el Kader und
ist-Angestellter im ägyptischeii Landwirtschafts-
minifterium. Er gab zu, die Absicht gehabt zil
haben, Nahas Pascha zu ermorden Er erklär·e,
daß er Revolutianär sei unD daß er den Anschlag
seit langem vorbereitet habe. Am Mantagvor-
mittag war die Ruhe in Kairo wieder völlig her-
gestellt· Nahas Pascha erklärte, daß der Mard-
versuch auf die Feinde sder Regierung zurückfalle,
die in feigster Weise die ihnen eingeräumte Frei-
heit mißbraucht hätten.

100sMillianenstundsKredit fiir (Sinna.
„Iotio nichi-Ifiichi“ über Geheimverhandlungen.

Wie „Iotio Nichi-Nicl)i« aus Paris meldet,
werden Geheimverhandluiigen zwischen Vertre-
tern Ehinas einerseits und der vereinigten Staa-
ten, Englands, Frankreichs, der Sowjetunion unD
Belgiens andererseits mit dein Ziel geführt, Der
Ttanting-Regierung Die Fortführung des Krieges
durch einen Kredit von 100 Millionen Pfund zu
ermöglichen. Tschiangkclischek habe als Sicherheit
die Einnahmen aus Zöllen und Steuern sowie
wirtschaftliche Konzessionen angeboten, wofür u. a.
1000 3(ug3euge, Geschütze jeder Art, 20 000 Ma-
schinengewehre und zahlreiche Aachrichtenmittel
zu liefern seien. Die chinesischen Vertreter hätten
aus die Gefahr hingewiefen, daß die fremden
Mächte im Fall eines Unterliegens Chinas „alles
zu verlieren“ hätten. Das Blatt bemerkt, daß die
Nachricht aus bester Duelle stamm-: und daß Ja-
pan deshalb die weiteren Schritte der fünf Staa-
ten wachsam beobachten müsse.

75 Jahre Deutscher Rigaer Turnverein. Aln
Sonnabend begann die Feier des 75 jährigen Ju-
biläilnis des Deutschen Rigaer Turnvereins mit
einer Festaufsührung in der großen iieileu staat-
lichen Sparthalle. Eine besondere Weihe erhielt
die Feier durch die Teilnahme der Deutschland-
iege unter Führung vo'n Gauturnwart Felix
Kurth (Sachsen). Jm Mittelpunkt des Interesses
standen die turnerischen Leistungen dieser Riege.
Die von ihr gebotene hohe deutsche Svortkunst
löste immer wieder Beifallsstürme aus.  l

Vklslifflliits illlii Vkliillililillssllkllliiliilililill sikls Willi.
Nur noch Reichs- und Gemeindesteuer-n

Der Staatssekretär im Reichsiiinenministeriiim
und Reichsgrlippenwalter des NS B, S t n ct‘ a rt,
hielt am Montag in Breslan vor Vertretern
der Partei unD den Rechts-li)-ahrern des RI-
kliechtsswabrerbuudes des Gaiies Schlesien einen
Vortrag über «Versasslliig lind Verwaltung ilii
Dritten Reich«, Staatssekretär LDr. Stuctart
fiishrte li. a. aus:

Mit Dem »Geset; zur Sieheibung Der Not von
Volk lind Staat« erhielt ie Reichsregieruiig die
Erlliächtignng die Reichsgesetze auch ohne Ali-
höritng und Zustimmung des Reichstages zu er-
lassen. Damit war weniger Wochen nach der Macht-
ubernaihme der Parlanientarisililis praktisch bes-
seitigt. Durch die gesetzlichen Maßnahmen zur
Gleichschaltuiig der Länder hatte auch der Ding-lis-
lsiius zwischen Reich lilid Ländern aufgehört zil be-
stehen. Das „(Briefe gegen Die Nelibilduug von
S.13arteien“ erklärte die NSDAP als die einzige
politische Partei Deutschlands Jhre Stellung
wurde noch Durch das „weich zur Sicherung der
Einheit von Partei unD Staat« ausgebaut Da-
mit war der Weilliarer Parteienstiiat überwunden
lind die Grundlage zum nationalsozialistischeii
Volksstiisast gelegt worden. Das ,,Gesetz über· den
Neiiaiffbali des Reiches« hob den Staatscharakter
der Länder auf. Eilieii weiteren Fortschritt be-
Deuteten Die Gesetze, die die Neiigliederuug des
Reiches betrafen. Dadurch erfolgte die Vereini-
gung von Mecklenbni·g-3tl·elitz mit slltcsitlenburg-
Sclfiverin, die Bildung von Groß-Hamburg und
andere Gehietsneliregicliliigen. Für den weiteren
Neiibau des Reiches ist es erforderlich, daß die
verschiedenen Rechtsregelungeli in den Ländern
immer mehr durch ein

cinhcitlichcs Reichsrccht auf allen Lebensgebieten

Ersetztwerdelu Jli diesem Zusammenhang ist die
Schaffnng der finanzwirtschaftlichen lind fi-
nanzrechttichen Voraussetzungen für
Die Durcliifiihrung des Nelibaues außerordentlich
wichtig. Zur Verwirklichung der Voraussetzungen
gehört die Verteilung der Ausgaben, die den ver-
schiedenen Verwaltungsbezirken obliegen, unD Die
Verteilung der finanziellen Einiiahmecfuelleu, also
eine Verteilung der Aufgaben zwi-
schen Dein Staate einerseits lliid den
Gemeinden lind Gemeindeverbänden
and-.- re rseits Zu diesem Zlilerl ist die Her-
betfnhrilng der Gleichheit im Etat und Rech-
nunpgfdlvesen aller Länder erforderlich Das »Ge-
setz über die H-iiiisl)sa-ltssiihrling, Rechnungslegung  

— Staatosetretar Stuctart in Breslan.
und Stettinnngsbriifinig Der Länder« hat seh-ließ-
lich Die Haushaltsfiihrung der Länder hinter die
Bestimmungen der Reichshaiishaltsordnuiig ge-
stellt. Für die Gemeinden lind Gemeindeverbänide
hat die Gemeindeorduuiig ein eiliheitliches Haus-
halts- und Rechnungsrecht eingeführt. Damit ist
die völlige Einheit für das Gesanitgebiet
der öffentlichen Finanzwirtschaft
im ganzen Reich gegeben. Die Vereinheitlichung
des Steuerrechtcs ist eine wichtige Vorbedingung
zlir Durchführung dieser Aufgabe. Das Geseti
bestimmt, daß Der Finanzaiisgleich bis spätestens
1. April 1038 zu erfolgen hat« Das Ziel ist für
die Zukunft flar:

Es wird nur noch Reichs- lind Gemeinde-
. steuern geben!

Bei der Neugliederniig des Reiches soll nach
einer jahrtaiisendelangen Zersplitterniig der deut-
sche Staat geschaffen werden, dessen Gliederung
nach abermals einem Jahrtausend noch als sittli-
voll anerkannt werde-n muß lind der die nationale
Einheit des deutschen Volkes für alle Zukunft ge-
ivi'i'hrleiftet.

Dir deutsche Gemeindevrdliling

stellt die konfmuliale Selbstvernniltnng aller deut-
schen Gemeinden auf eine einheitliche Grundlage.
Auf dem von ihr bereiteten Boden soll sich der
Nelibau des Reiches von unten heiallf vollenden.
In der Großstiidt muß unser Streben dahin
gehen, das Wissen uni Die Selbstverwaltung und
das Bewußtsein um die Gemeinschaft zu vertiefen.
Dies wird bei ganz großen Verhältnissen eine bei-
sondere gesetzliche Gestaltung ei forderlich machen.
Bei den ländlichen Gemeinden ist die
Arbeitslast von Jahr zli Jahr gewachsen. Es
müssen Maßnahmen zur Hebung der Verwal-
tungs-kraft getroffen werben. Die ehrenamtliche
Leitung der ländlichen Gemeinden soll nach Mög-
lichkeit erhalten bleibe-i, da durch die Berufung
des Amtsleiters aus dem Kreise der Volksge-
"Offen ein besonders vertraueusliiäßiger Zusam-
menhang mit der Eiiiwoluiersclfsaft besteht. Man
wird jedoch dem Genieiudeleiter ausreichende
Hilfskräfte zur Seite stellen miiffen. Dabei
sind Gesetz illid Ziel der Staatssührlnig die illi-
verriickbareli Schranken, innerhalb deren sich jede
gemeindliche Betätigung zu halten hat.

Der tiefste Grund für die Erstarkung des Ge-
dankens eines deutschen Einheitsrechtes für die
gesamte .L«eb'eusorduniig ist die vom Führer ge-
schaffene Valksgemeinschaft der Deutschen.

 

Dill sliksklilikli Hlliti —- nun fliillilliii Fliliillll
Großmuthertehrastugzeug fiir 20 Fluggäfte —- 330 Stdllim Reiseneschtilindiakeid

Die deutsche Flugzeuginduskrie hat, um Den
ständig steigenden Ansprüchen der Verlehrslufts
fahrt entgegenzukommem ein neues Großraum:
'Berfehrsflug3eng herausgebracht, Das feine Lei-
stungsfähigkeit in zahlreichen Probefliigen bewie-
sen hat unD mit dem kommenden Sommerflugplan
von der Deutschen Lufihansa neben der »Hu 90“,
Dem ,,Großen Deffauer“, in Den planmäßigen
Ouftverkehrsdienst eingestellt wird. Das neue
Vertehrsflugzeug. der vierniolorige Jacke-Muts
»Eondar«, bietet neben dein Flugversonal und
einem Steward 26 Fluggästen Platz und erreicht
eine Reisegefchwindigteit von 330 Stunden-Kilo-
metern. Die aufs modernste eingerichtete Maschine
ist mit einem Wirtschaftsbetrieb ausgerüstet.

Der Facke-Wulf ,,Eandar« ist ein Ganznietall-
Tiefdecker von 33 Meter Spannweite, dessen aera-
dynamische Durchsbildung hohe Geschwindigkeiten
und Flugweiten mit geringem Aufwand an Ma-
torleiftung ermöglicht. Er besitzt vier je 720 Ps-
BMV-Mvtaren. Die Räder von Fahrwerk und
Sporn werden nach dem Abflug eingezogen. Zur
Verkürzung des Landeweges dienen große Lande-
klappen am Flügel und ein weiches, gut ab-
gedämpfles, bremsbares Fahrwerk, das den Flug-
gästen Abflug, Landilng und Ausrvllen fast un-
spürbar macht.

Die 26 Fluggäste silid auf ein Raucherabteil
mit 9 Plätzen und ein Nichtraucherabteil mit 17
Plätzen verteilt. In die hachlehnigeii Polstersessel
ist für jeden Platz eine Leselanipe und eine Frisch-
luftzuführiing eingebaut. Allen Fluggästen stehen
Klapptischchen oder vom Steward anzilfardernde
Standtischschen zur Verfügung. Fächer zur Unter-
bringung von handtaschem Zeitungen ilnd dergl.,
oberhalb der Fenster durchlaufende Gepäckhalter,
Klingelkliöpfe zum Steward, Zigarrenanzünder,
Afchenbecher tragen dazu bei, den Fliiggästen jede
erdentliche Bequemlichkeit zu bieten. Breite, helle
Fenster mit Sonnengardinen gewähren freien
Ausblick während des Fluges. Die nach neueste«
Erkenntnissen schalldämpfend verkleideten Wänt
unD Die fchallschluckende Julieneinrichtung unter-
drücken den Matarenlärm so weitgehend, daß
Unterhaltungen ohne ungewohnten Stimmauf-·
wand möglich sind.

Vor den Fliigigasträumen befinden sich ein
handgepäckraum und der Barrats- und Anrichte-
railm für den Seward mit eletrischer Einrichtung
zur Zubereitung warmer Speisen. Durch eine
Klapptür kommt man in den großen Führungs-  

raum, in dein außer dem ersten Flugzeugführer
unD einem zweiten Flugzeugführer oder Bardivart
auch der Funker unter-gebracht ist. hierdurch wird
die Zusammenarbeit der fliegerifchen Besxßung
unter schwierigen Ftusgbedingungen außerordent-
lich erleichtert. An die Fluggasträiinie schließen
sich ein Wafchraum, ein Frachtraum und ein Past-
rauni on.

Stuttgart-Batavia in 15 innen.
Major Haerle flog 15000 km mit Sporlflugzeug

Der deutsche Flieger Major haerle. der am
14. November auf Dem Flughafen Stuttgart-Böh-
lingen init feinem Sportflugzeug Klemm K L 35
zu einem Fernflug nach Mederländischandien ge-
startet war, ist am Montag in Batiivia gelandet.
Haerle hat damit eine Strecke von annähernd
15 000 Kilometer in 15 Tagen zurückgelegt, nach- Klar
dem er in Buchir sogar zwei Tage ungewollt Auf-
enthalt nehmen mußte, um die Genehmigung zur
überfliegung des Jrak einzuholen.

Der Erfolg dieses Fluges mit einer täglichen
Streckenleistung von weit über 1000 Kilometer
verdient insofern besondere Beachtung als das
Fliigzeilg Haerles mit einem hirthsMator von
rund 80 PS ausgerüstet ist unD eine normale
Serieiikanstruktiaii des Leichtflugzeugbaus Klemm
darstellt. Majar haerle, der sich liiit diesem Lang-
streckenflug um den hindenburgsPakal
bewirbt, wird varausfichstlich nach kurzem Aufent-
halt den Rückflug nach Deutschland antreten. Wie
Maiar haerle berichtet, ist der Flug über Sofia——
Jstanbul—Bagdad—Kalkutta—Rangoan-—Singa-
pore reibungslos verlaufen. Nur vor Aleppo
mußte er am Sonnabend, den 20. November, von
der Dunkelheit überrascht, eine Zwischenlandung
auf freiem Felde vornehmen. Ein durch die Lan-
Dung verursachter Reifenschaden wurde an Ort
ilnd Stelle schnell behoben, unD bereits am niich=
ften Morgen konnte haerle feinen Flug nach Bag-
dad fortsetzen, nachdem er die Nacht unter den
Tragflächen seiner Maschine verbracht hatte. Bei
den oft schwierigen klimatischen Verhältnissen des
Orients kommen haerle reiche Erfahrungen zu-
gute, die er bereits var Beginn feiner fliegerifchen
Laufbahn als Spartsmann gesammelt hatte.
haerle, der var dem Kriege sechs Jahre seiner
Jugend in der Türkei verbracht hatte, unternahm
im Jahre 1920 eine Motorradfahrt durch acht
Länder, auf der er u. a. Die Städte Kairo, Daraus-
kus und Bagdad berührt hatte.
 

MWMMW.
Schwung-Thomas iiller 15 Wunden.

tibertraauna auf Den Deutfcbeu Rundfunk.
» Eiitaegen den ersten Disooitivneii wird der Kauiils
Schmel na—Thomas am 18. eaem ber in Ncivvork

nach den ihorlieriiiinenvon Mar Schnielina nicht über
zehn, sondern iiber fünfzehn Ruiiden geben. In der
anicrilaiiifchen Presfe ivtrd Darauf 01ngewiefen, daß Die
Forderung von Schuieling iiin so bemerkenswerter ist.
lveil Harrv Thomas ein an Jahren iiingerer Borer ist.
Schmeliiig selbst bat amerikaiiiscben Pressevertretern
gegenüber erilart: Man hat mir gesagt. daß Thomas ein
zäher Bo 'er ift. Ich brauche vielleicht acht. neun iliunDen,
um ihn ertio an machen. Außerdem boxe ich aber gern  

libcr die längere Diftaiiz. Da ivlll ich eben flinszehn
Rniiden Zeit haben Die meisten Boxer siii nach der
sechsten Runde miide in den Armen lind ihre Schlage
verlieren an Kraft» Die tlinaen Bot-er sind aber in den
ersten Rundeii oft ein« wenig vorlaiit; da»muß man ihnen
Zeit lassen, sich abzukiihlen. Und dann sind zehn Riilideli
ja eigentlich liilr fiir Anigteiire lind nichts flir einen Ve-
riifsborer!« Max Schniclina hat, wie berichtet inirD. fein
Trainiiiii ganz auf einen Kampf auf lange Tistanz eili-
geliebt, nni körperlich in der besten Verfassung in den
t iiig an geben.

Der slaiiiof wird auf den deutschen Riiiidfliiik über-
trauen. Der Sprecher wird wieder Arno Hellinis ‚fein.
Der seinerzeit auch den Bericht von Schiiieliiias fiegrcichem
stamin liegen Joc Lunis gegeben hat.

Nachteilentierungofallrt des NZKK.
Leibstandartc Adolf Hitlcr meldet: fünf Maliiischafteii.

Als lebte molorsportlicbe Veranstaltung dieses vJahres
veranstaltet Die Motorarubbe entlüften Des Nest-di am
kommenden Wochelielide, in Der Raiiit volii 4. zum 5. De-
zember. elne« Rachtvrlelitiexliiigsfahrt.« An »die-see Fahrt
im Gebiet Liliittelschlesien fonnen sich zjtraftrader uiit_nnD
ohne Seitenlvageu lind Persozielikraftwageu beteiligen.
Die Veranstaltung dient Der Schulung und der Orien-
tierung bei Nacht lind nach der starte im Gelände Sie
fand ein außerordentlich gutes tilield»eei«gebnis. Jnsgefamt
grn en 132 Meldiiliiirii ein. Auch die Leib tandarte Adolf
kalter hat aus Berlin ihre Betei Ming mt fnnf Mann-
frhalteu illid sieben Einzelfahreril angemeldet. Jiisaesamt
wurden Meldniigclr von 31 Eiiiae fahrern, t7 Mann-
scliaffcn mit je drei Fahrzeuaen uiid zivei (Beckmann:
thaften _init le neun Jsallrzeugen abgegeben. Die Motor-
cm} beteiligt sich mit 15 Fahrzcligem

»Die Abnallliie Der Fallrzeuae erfolgt am Sonnabend-
den 4«. Dezember, von 14 Uhr ab auf Dein Siafernenboi
Der ‘ioaiiaer_=‚2lbiv.=:)tbt. ‚28 »in «Vreslau-«Rofeuthal. Um
10.310 Uhr findet dort im 281rti_ci)afi_gebaiibe Die Fahrw-
lchilrecluiiia statt lind uni 20 Uhr die Flaaacnluffung am
Sigm-lata Um 20:30 Uhr« ftartet Der erste Jahren Die
Betauntifabe der Ergebniffe mit der Siegerehruna wird
gegen 10 Uhr auf Sonntag den 5. Dezember, ebenfalls
im Wirtscliastsacbaude der Pallzer-Abiv.-:llbt.28 in Bres-
laii-Rofenthal erfolgen,

Ehrenpreis des Führers.
Der Führer hat für den im Riblneu des offizielleu

internationalen Relttlirniers im Januar 1038 in Berlin
auui Austrag gelangendcn «Prets der Stationen“ einen
Ehreilvreis acstiftet, dessen Herstellung dem Berliner
Goldskhinicd Professor Lettra übertragen wordeli ist« —
Ferner stiftete der Führer für den iili Sommer 1938 in
Aaclfen ftattsindeiiden, ebenfalls vffiziellen internationa-
len ,,Preis der Nationen« einen Wanderbreis mit dessen
Anfertigung der Siölner Goldschmied Projesfoi Bertbold
betraut wurde.

sie-M is- eiii gamma.
Breslaner GetreidesGroßmartt.

Für die sclitefifchcii Miihlen babeii sich Die Versin-
anncioiiiüglicliteiteii wohl leicht gebe iert. find indes unter-
schieoiich geblieben, Der angebotene Roageii ka·iili,lau-
send Untertnuft finden. »Für Weizen hat sich »die Kauf-
llift weiter verfiarft. Fiir F-«i·itteraetreide» besteht zwar
Jutereffe doch fehlt es an genügendem Offerteliinaterial.
Braugcrsteii in jeder guten Qualita finden gute Aus-
nahme-.- Die Nachfrage flirWeizenniehl steht nac ie vor
iin_ Vordergriilide.· dolllfeiifruclite haben ruhiges eduer-
gefilmt. Futicrmittel tommeli im Bereich der Möglich-
keiten zum Ablad.

Neuerungen Des umtltm.n Großinarttes ftir Ge«relde
lind Jsiittermittel zu Vreslnli volli 30. November 1037 sür
volle Wagenladliuaeii in RM. bei fofortiger Bezahlung

Getreide ie 1000 kg: Erste Zahl Erzeugerfestvreis aus-
schließlich eint ab Verlgdefiativn zweite Zahl gef. Müh-
leneinlaufsvrels vvili Handel frei Muhlciistation. dritte
Zahl Handels-preis frei sBreelan: ..

»I- Welzcn tfcblef.) Diirchscbntttsalialitat h1 75/77 li
1 —-; 11V 193. 19 .

10b. 109. ——: W V11 .00. 200, —-
"‘ tfioggeu lskhlch

gesuin glid trocken, 01, 10v,

Durchschnittsaiialität« 1%! 69/71 ice-.

 

O

aeslliid lind trocken R l 176, 180 —-: R lI] l 8. 182. --:
n v 180 84, —; li VI1I_ 183. 187, -—. _

»s- Hiifcr lichten; Dlircbfcbnitisaual. til, 46/49 kg stund
lind trocken. H 147. -—. —; H U 149. -. 150
H IV 151. — —-: H V11 155. -—. ——.

* i‘s'nttergerfte 11chle1.) Flirchfchnlttsdnkillj llil 59/60 kg
gesund unD trocken G l 16

« v 16.—. —- G VII li».·--.--
’D Braugerfte Erzeuiferbb ftvreis Preisgebtet 1V 215.

Zufle ab Erzeiiaerstatioii. - b pas 2 RM. vrv Tonne
i aer.
Für feine unD Aiisftich-Brauaerite Aufschläge nach der

Richtlinlcn der HV
* Zu- und Absihläae für Mehr- oder Minderaeivicbt

haben nach Der Anordnuna der Haiivtvereiniauug der
Deutschen Getrcide- unD Futterniliielivirtschast vom
1. Juli 1937 Geltung. .

Tendenz: feit.
Weisenmelil lBasistvpe »812: Preisgeblet 11 2710.

Preisgeblct 1V 27,35. Preisaebiet V1 27,613, Preisgebiel
V11 27,05, zuzüglich 50 Pfa. Frachtausalelch brutto fiir
netto einschl.Sact frei Eniofangsnaiioil bei Abiiabuie noli-
iiiiiidesteus 10 To. iur Die Basistilvcn

Weizenmehl ililt einer Betmischiing von 10vroa. klebe«
reichem illuslaiidsiveiiieii um i,50 RM. ie 100 Klar» 20-
vroz. fleberreicheni Auslandslvclzen um 3,00 RM. te 10:1
.‘ . 20nroa. Dentfcbeui anerkannt.sileberiveize«1i,uin 1,2.)
2111m. te 1001ilar. Weizeumehl Tupi- 502 Aiiffailag 3,0'1
012111. auf Die sBafißtnve; Weizcnniebl iWeizciidiiiif i Tvoe
450, Aufschlag 4,10 RM. auf die llatibtnve; Weizeiinielil
tWelclnveizenarieizl Clone 450, Aufschlag 5,20 man. auf Die
Vatistvvei Weizenmehl inne 1000. Abfclllag 4.10 01:01.
von Der Basistifoei Wetzeilmcbl tWeizenbact clirot) Tir-
1700. Absclilaa 4.10 RM von der V ssstvve e 100 War.

ilioiigcnniclil iVafistlwc 1161111 Preisoeviel t« 21,10.
Preisaebict 111 21.30 Preisgebir V 21.55, Preisaebiet
V111 21,00 RM. Zuzuglich 530 Pfa. Frachtausaleich
brutto für netto einicbl Sack frel Einvfanasitatiou bei
Abiiahnic von mindestens 10 To. sur-die Basistvoe le
100 stilogranint.

Tendenz: ftetig.
Flilierllilttel. ctnfctil.- Monovolabgalie per 100 stilogr.

Bei Abgabe des Vertelliingshaiidels erfolgen Zuschläge
für Verteilung Unkosten und· Frachteii.» Die Frachtvers
gütliiig für svfaschrvt ist nicht berücksichtigt. Weilen-
tiefe“), Fcftprctsgebiet l»l» t,tl'), 1V ‘> V1 1135
V11 11,40: QBL‘iöciivulIIICic"),
1V 11,76, VI 11,85, VII 11,00:
preisaebiet 11 13.65. 1V 13 76

‚H5, « t-

seftvreisgebtet 11 11,60.
eiaeniutterniehl’i‘f Fest-

V I 13.00:O « 13-85«

iltvggeiitleie-I«l. Feftbreisarbtet 1 9.70 1I1 0,80. V 9,05
V111 10,10. Leintuclieth Murg-n ab spanfbisr 16,30.
31i1103f11d1011*‚*1. 33vroa. inlniiD. ao Hamburg 14,2 Extr.
iJiaanclirot’i‘f‘).340m3. tnläild.. ab Hamburg 14.20. Palm-
keriikuclielissisi Sturm. ab- Hamburg 13.00. Ertr. Palm-
keriifchrthf tsvrvz. abdaauiburg 13,41. Sefanikuchenwl
4twroz» ab soiinibiiro -—. tha. Kokoskiichenwf Mord-»
ab Hamburg 14,70 (E'aniifafiicbeufi‘ff‘f kloper ab Ham-
burg 15.80. Sonnenbluuicnkuchcnwi 4ßvroa.. ab Ham.
burg 15. Extr. Sviafchrthr 45oroz.. ab Hamburg 15.51“
Balliiiivollfaatkuchenwf.48t50vroz., ab Hamburg —-. Bier-
wederer 14. avialpieiiiie***113.40. Trvckeuschnldelsltslsslsi
8,20, giiderfchnitselw’f‘f.hetrodneh vollwertig 11,40, Kar-
tvffelflvcken ohne Schlde Bierfrebermelasse 40/00-
0105.. ab ichlef. {fabrtlftation’t‘wi 11.85. tUialaieiininelaffe.
401011Dro.. ab schlei.FabrikstattvnWVi 11,25. Jiil.Filtter-
mal-s rzeuaervrels frachtfrei Oderstation von - bis
26,50 man,

Ists-Eh Herstellerbörliftvreise
*1 Deritellerbbchftvreiß, an tiglich 30 Pfa. Ausgleichss

betrag ab Mühle brutto mit c-ack. «
Ml Zu den notierten Preisen treten Transvorttosten

lind ortsübliche Verteilerziifchlaae.

Hütteiifrilclite ver 100 kg frachtfrei Bieslau mittlerer
Art unD Gute oei lebten iiil‚ Ernte.

Tendeiil: ruhta.
«- Vlktortaerbsen 36-—38, IS Gelbe Mittelerbscn 32——34,
«- Grüue Erber 07-—40.
Is- {Die Preise verstehen sich für gereinigte Ware. un-

gereinigte Ware entsprechend iiieDriger.

 

Die Reichsinde eifer für die Lebenshaltnliaakosler
stellt flcli fiir Den urcbfgfutit des Monats November am
1:34,0 11013114 = .100). Die ist gegenüber dem Vormaiiat
(124,8) wenig verandert lpliis 0.1 11.-25.)-
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Hilde von Stolz. Carola Höhn, Viktor Stau].
Drehbuch von Kurt Heuser und Detlef Sierck frei nach

erschienenen Roman

Herstellungsgruppe :

Spielleitung: Detlef Sierck.
Das Lied eines Frauenherzens klingt auf . ..
Glaube, Treue und Liebe —- eiae Liebe, die sich im Leid erst

erfüllt und geläutert ein neues Leben erkämpft!

Ein ereignisvoller, ein grosser, ein unvergesslicher Film.

Sonnabend 81/, Uhr, Sonntag 41/, und 81/, Uhr:

Schauburg
lobten

 

... Ab l. Dezember d. J. praktiziere ich

Fried rikh - Wilhelmsplatz
»Goldenes Rum“, I. Etg.

A l s r e d v o i g t , staatl. gepr. Dentist
Zobten am Berge.  
 

 

Silmgtal
Gasthaus »Zum Moltliesels«.
Sonnabend, den 4. Dezember:

Schweinschlachten.
Vorm. von 10 Uhr ab:· Well-
fleisch und Wellwurst, abends-

Wurstabendbrot.

Es ladet freuiidlichft ein

Weigmann.

Cabliau

Fischfilet
grüne Heringe
(Donnerstag eintreffend)

empfiehlt billigst

zierbert valime.
Am Donnerstag, den 2. 12.
verlaufe ich »nochmals _am
Wochenmarlet in Zobten einen

größeren Posten billige

Wirtschaftsäpfel
sowie

pruni Mkiynaiitgapfcl
und am Sonnabend. den 4. 12.
in Strdbel, am Ring. Bei
ungünstigem Wetter findet der
Verkauf in Püschel’s Gerichts-

kretscham statt.
B a r t h.

 

dem
von 

Bruno Duday.

Ein Lied von  

Mietsgrundstiiili I
mit Garten

in fehr'guter Lage, in Zobten
am Berge preisivert zu ver-

· kaufen. Interessenten ivollen
sich schriftlich melden unter
S). 6001 an die Geschäftsst.

dieser Zeitung.
 

« 1 Hintre
für alleinstehende ältere Frau
bald zu vermieten. Off. unter
B. 66 an die Geschäftsstelle d. Ztg.

Amtlirhe Bekanntmachungern
Behanntmachung.

» Betr. Steuerbarten stir das Jahr 1938.
Die Steuerkarten für das Jahr 1938 sind fertiggestellt nnd

können vom 2. D. Mis. ab in der hiesigen Stadthauptkasse in
Empfang genommen werden. «

Zobten am Berge, den 1. Dezember 1937.

Der Bürgermeister S d) n a b e I.

Mütterberatungsstelle Zobtem
Am Donnerstag, den 9. Dezember d. J., in der Zeit von 15

bis 18 Uhr, findet im Sitzungssaal des Rathauses ein Sprechtag
statt. Die Inanspruchnahme desselben ist kostenfrei.

Zobten am Berge, den 26. Novemer 1937.

Der Bürgermeister. S ch n a b e l.

Hauptamtliche Brandschau.

Der Architekt Georg Wagner aus Rößlingen ist vom l. Oktober
d. J. als hauptamtlicher Brandschauer für den Landlireis
Breslau angestellt werben.

Die Herren Bürgermeister wollen dies in ihren Gemeinden
ortsüblich bekannt geben.

Breslau, den 20. November 1937.

L. III. Der Landrat.

Veröffentlicht.
Zobten am Berge, am 27. November 1987.

Der Bürgermeister als Ortspolizeibehörde. S eh n a b e l.

 

 

 

Pleilerkuchen
mit

Hayma Neunerlei
Gewürz

und

Treibkraft
gebacken,

eine Freude für
jede Hausfrau.
Beide Päck-

· chen 35 Pf..aus-.
reichend für l‘/‚ lag Mehl. Glän-
zende Backrezepte liegen bei.

Ia allen

Lebensmittelgeschäften.

 

 

    Werft keine Knochen weg —— —
Knochen sind wichtige Rohstoffel  

Allgemeine Viehzählung am 3. Dezember 1937.

Auf Anordnung des Herrn Reichs- und Preußischen Ministers
für Ernährung und Landwirtschaft findet am 3. Dezember d. J.
im ganzen Reich eine allgemeine Viehzählung statt.

Sie erstreckt sich auf Pferde (ohne Militärpferde), Maultiere,
Maulesel und Esel, Rindvieh, Schafe, Schweine, Ziegen, Federvieb
und Bienenstöcke.

Gleichzeitig werden die in den Monaten September, Oktober
und November 1987 geborenen Kälber festgestellt sowie die in jedem
dieser 3 Monate vorgenommenen, nicht beschauten Hausschlachtungen
an einigen Tierarten ermittelt. «

Die Erhebung dient statistischen und volkswirtschaftlichen
Zwecken. «

» Den Zithlern als den Beauftragten der Gemeindebehörde
sind vollständige und genaue Angaben zu machen. wobei ich darauf
hinweise, daß mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder mit Geldstrafe
bis zu 10000 Reichsniark derjenige nach § 4 dieser Verordnung
bestraft wird, der vorsätzlich eine Anzeige, zu der er auf Grund
der Bundesratsverordnuiig vom 30. l. 1917 (Neichsgesetzblatt
Seite 81) aufgefordert wird, nicht erstattet oder wissentlich unrichtige
oder unvollständige Angaben macht; auch kann Vieh, dessen Bor-
handenseiii verschwiegen worden ist, im Urteil für ‚Dem Staate
verfallen“ erklärt werben.

Zobten am Berge, am 25. November 1937.

Der Bürgermeister als Ortspolizeibehörde S ch _n a b e l.
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Nüchstrahler jetzt am Tretert

Der Gegensatz zwischen Radfahrern und
Automobiliften ist so alt wie das Kraftfahr-
zeug selbst. Jeder klagt über die Rücksichts-
lofigkeit des andern, der Radfahrer z. B. über
das Nicht-Abblenden, der Kraftfahrer über
das plötzliche Auftauchen eines schlecht
beleuchteten Rades vor dem Kühler. Dabei
liegt die Feindschaft mehr in den Verhältnissen
als im bösen Willen. Setzt man einen Radler
ins Auto oder den Kraftfahrer aufs Rad,
werden beide ihre Auffassung schnell ändern.
Ein großer Teil der unvermeidlichen Miß-
verständnisse ist auf die schlechte Sichtbarkeit
der Räder im Dunkeln zurückzuführen. Die
Katzenaugen sind von Anfang an nur als
Notbehelf gewertet worden (Holland ist
neuerdings zum Schlußlicht auch für Räder
übergegangen), und auch der berühmte weiße
Strich hat die in ihn gesetzten Hoffnungen
nicht erfüllt. Da bedeutete denn eine soeben
bekannt werdende Erfindung einen sehr großen
Fortschritt: Mit ihrer Hilfe wird es gelingen,
die Radfahrer so zu kennzeichnen, daß sie  

auch unter den ungünstigsten Umständen, selbst
bei Nebel, Dunkelheit und Regen, weithin
und rechtzeitig zu erkennen find. Wie alles
wirklich Gute ist die Erfindung denkbar einfach.
Es handelt sich um nichts weiter als um
eine Verlegung des Rückftrahlers an die Treter.
Diese erhalten vorn und hinten ein breites-
im Licht gelb aufftrahlendes Glasband. Durch
ihre Auf- und Abbewegung während der Fahrt
entsteht ein Bild, das niemand, der es einmal
gesehen hat, wieder vergessen kann. Wie zwei
Glühwürmchen tanzen die Treter schon auf
und ab, wenn das Katzenauge noch längst
nicht in Erscheinung treten kann. Jeder
Kraftfahrer, der fortan zwei FZelbe im Gegen-
takt auf- und abpendelnde ichter bemerkt,
muß sofort erkennen, daß er einen Radfahrer
vor sich hat. Er kann die Entfernung bequem
schätzen (was sonst besonders bei entgegen-
kommenden Rädern machmal schwer ist) und
sein Verhalten danach einstellen. Hoffentlich
setzt sich die neue Einrichtung bald auf der
ganzen Linie durch. Ihre Einführung liegt
im Interesse aller Verkehrsteilnehmer und  

wird bestimmt eine merkliche Senkung der
Unfallziffer bewirken. Rasrent.

Heize mit Verstaudt
(Die verbrannte Milliarde.)

Wie der Statistiker zu berichten weiß,
entfällt ein Drittel des deutschen Kohlen-
verbrauches auf den Haushalt. Die hohe
Bedeutung des häuslichen Wärmebedarfs läßt
sich aus der Tatsache ersehen, daß unsere
Haushaltungen jährlich mit l Milliarde Mark
für Brennstoffausgaben belastet sind. Die
gewaltige wirtschaftliche Bedeutung des Haus-
brandes rechtfertigt die Mahnung: Heize mit
Verstand! Unsere Zimmer wollen vor allem
richtig geheizt sein. Zeigt das Thermometer
mehr als 17 bis 18 Grad, so sind die Räume
überheizt, und es kann Störungen der
normalen Funktionen des menschlichen Körpers
geben. Im Schlaszimmer soll die Temperatur
auf 14 bis 15 Grad gehalten werben, während
für das Kinderzimmer 18 bis 21 Grad
zulässig sind. Jedenfalls ist für gute Durchs
lüftung der Räume zu sorgen, gleichgültig,
ob die Heizung durch ein Zentralst)stem oder  

Einzelöfen erfolgt. »Gut gelüftet ist halb
geheizt!« Wenn mit dem Ofen wirtschaftlich
geheizt werden soll, muß für einwandsreie
Verbrennung des Heizmaterials gesorgt werben,
unb dafür ist bekanntlich der Sauerstoff der
Luft erforderlich. Die Asche will täglich aus
dem Feuerraum entfernt sein, und wird der
Ofen ,,angesteckl«, so muß man für schnelle
Entwicklung einer starken Flamme sorgen.
Das wird durch richtige Lagerung der Preßs
kohlen — so, daß die Durchgangswege für
die Flamme offenbleiben —- erreicht. Beim
Schließen des Ofens ist darauf zu achten,
daß sich keine sJlfchrefte im unteren Türrahmeni
falz befinden. da sonst ein luftdichter Verschluß
nicht möglich ist. Haben wir alles berück-
sichtigt, erst dann heizen wir richtig, mit
Verstand — und jagen nicht unseren kostbaren
Brennftoff nutzlos durch den Schornstein!

rasmar.
 

Werbt für den Zobtener Anzeigerl

M Nålsel Illll Elias Müllelli
Originalromau von Fr. L e h n e.

86. Fortsetzung Nachdruck verboten

Der Blick seiner Augen hatte sie tief getroffen ——-i mer
frag sie diese grauen Augen mit dem bettelnden Bli vor
i .

Dieses kleiiie.Erlebnis hatte sie merkwürdig erregt.
Auch in der Nacht mußte sie sich damit beschäftigen. Der
Fremde schlich sich in ihre Träume Sie sah, wie er auf sie
zukam, wie er ihre Hände, die sie ihm entgegenstreckte,
fassen wollte. Doch da trat ein großer schwarzer Schatten
drohend zwischen sie, und dieser Schatten, mit einem Male
die Gestalt und die Züge der Mutter aiinehmend, trennte
gie, wies den anderen gebieterisch fort und nahm sie, Pia,
ie bitterlich Weinende, in einen weiten, verhüllenden

Mantel. Und fie fühlte einen großen Schmerz, eine Feind-
seligkeit gegen die Mutter-; ihr war, als würde ihr das
Herz ausgerissen.

Nicht so frisch wie sonst erwachte sie; grübelnd lag sie
mit wachen Augen im Bett, über ihren seltsamen Traum
nachdenkend.

Und da kam es von allein, daß sie wieder an den
Fremden denken mußte! Ganz deutlich ah sie ihn vor sich
stehen und fühlte wieder seinen Blick.

Plötzlich schreckte sie auf; lachend stand Lilli, die sich
heimlich hereingeschlichen, in ihrem Schlafanzug wie ein
Bub aussehend, vor ihrem Bett.

»Langschläferin, Du!“ schalt sie. „Sieh, wie die Sonne
scheint, wie schön der Morgen ist! Wir wollen doch schwim-
men gehen! Dann eine Stunde Tennis, nachmittag wieder
Autosahrt. Diesmal nehmen wir die Jllema mit —- zum
größeren Schutz für Dich. Eitie ganze Menge habe ich sur
heute morgen geplant —- und du liegst noch im Bett?«

Sie tanzte vor Ueberniut in Pias Zimmer herum.  

„berrgott, ist das Leben schont Mich freut’s"sa so sehr,
daß du da bist!«

»Aber die Zeit ist bald um! Du weißt Doch, daß in
nächster Woche die Maan kommen wird, mich zu holen!“
AusPias Stimme klang viel Bedauern.

»Die lassen wir nicht fort; die behalten wir auch hier,“
meinte Lilli übermütig. »

»Und Herbert —- was soll er ohne uns tun?“
»Dann muß er eben auch kommen! Wir haben Platz

für alle.“
»Wie du dir alles leicht denkst, Lilli!«
»Lebenskunst, Pia! Schwierigkeiten nicht fürchten, son-

dern sie kurz entschlossen aus dem Weg räumen!“ —-—
Die beiden jungen Damen kamen vom Tennisplatz zu-

rück, den der Kommerzienrat von Breiter für die Tochter
in dem großen Park hatte anlegen lass-en. Von weitem
leuchtete ihnen das weiße- Haus entgegen, zu dessen Haupt-
eingang ein breiter, sorgsam gepflegter Weg führte, Der
an beiden Seiten von prächtigen alten Linden umsäumt
war.

»Nun. Besuch?«
Lilli blieb einen Augenblick verwundert stehen, indem

sie mit dem Tennisschläger nach einem ihr fremden Kraft-
.wagen deutete, der vor dem Hause hielt. »Da dürfen wir
der Jllema nicht so ohne weiteres ins Haus schneien, so
zerzaust und verwildert, wie wir zwei Kämpferinnen aus-
fchauen.“ Und übermütig schüttelte sie das blonde kurze
Haar, daß es noch wilder um den Kon flog und das
breite haltende Band gar keinen Zweck hatte. »Wer mag
uns die Ehre schenken?« meinte sie beim Weitergehen. „’n
anständiger Karten —- auf Ehre! Wir können da kaum
mithalten—— und ich bin doch sehr-eingebildet auf Papas
neuen Mercedes!«

-»Vielleicht gehört er dem dir in Aussicht gestellten Be-
werber, von dem du gestern sprachst —- deni Damokles-
fchwert,“ scherzte Pia. ..

»Um Gottes willen!“ In komischem Entsetzen fuhr sich
Lilli mit beiden Händen nach dem Kopf. »Feierlich ent-
sage ich ihm schon jetzt unt trete ihn«dir ab!“

 

»Seht menschenfreundlich von dir, Lilli -·-— ich nehme
an!« lachte Pia, ,,oorausgesetzt, daß er mich will!“

»Wer sollte dich nicht wollen! Deshalb wehe Dir, wenn
du mir bei meinem Erwählten in die Quere kommen wür-
dest! Aber ich glaube doch, das wenigstens ist ausgeschlos-
fen,“ lachte sie heimlich in sich hinein, „na, ansehen können
wir uns ja das Scheusal wenigstens — das kostet und ver-
pflichtet zu nichts — und dann werfen wir es in die
Wolfsschlucht i“

Und lachend eilten die übermütigen jungen Dinger
ins Haus. , -

10.
Lilli stand in der Unterkleidung vor dem Spiegel ihres

Toilettentisches und bearbeitete etietgifch mit der Vürste
ihr Haar.

Frau Ilse legte zurückhaltend die Hand Darauf.
»Das nicht, Kind! Ich sehe dich lieber in dem neuen

rohseidenen oon Schweißer.“

»Ich wollte es erst heute nachmittag anziehen, Jllema,
zu deiner Ehre, weil du uns doch begleiten willst! Warum
jetzt ichon?“

»Es ist Besuch da» Lilli, und du sollst dich recht nett
machen.“

»Ich bin doch immer nett! Aus welchem Grunde, wenn
ich fragen Darf? Wer ist denn der hohe Besuch? Eure alten
Herren, Illema, interessieren mich durchaus nicht!“

Frau Ilse hatte den unbequem forschenden Augen der
Stieftochter gegenüber eine leichte Berlegenheit niederzu-
kämpfen.

»Papas Freund, Herr thrs, ist mit dem Neffen eines
Geschäftsfreundes gekommen ; es soll allerlei Wichtiges be-
sprochen werben. Ich habe die Herren schon zum einfachen
Abendessen gebeten, Da Papa doch noch nicht so gern offi-
·ziell ausgeht wegen seines Beines — die Gicht spielt ihm
doch übel mit, und daheim ist es für ihn zwangloser.«

Jorisesuiig folgt.


